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Treffen M. S. Gorbatschows 
mit M. Thatcher

Während seines Zwischen­
aufenthalts In Großbritannien auf 
der Reise nach Washington Ist 
der Generalsekretär des ZK der 
KPdSU, M. S. Gorbatschow, 
am 7. Dezember, mit Pre- 
miermlnlste r 1 n M. Thatcher 
zu einem Gespräch zusammenge­
troffen. Bel dem Treffen, das wie 
üblich freimütig, freundschaft­
lich und offen war, wurde der 
zwischen, den Repräsentanten bei- 
der Länder seit langem aufgenom­
mene Dialog fortgesetzt.

M. Thatcher verfolgt aufmerk­
sam die Prozesse, die in der 
Sowjetunion vor sich gehen. Da­
her stand am Anfang des Ge­
sprächs ein Meinungsaustausch 
über den Fortgang der Umge­
staltung. Die Gesprächspartner 
bekräftigten ihre Überzeugung, 
daß die Innenpolitischen Verände­
rungen In der Sowjetunion, so­
wohl für die bilateralen Bezie­
hungen als auch für die inter­
nationale Situation als Ganzes 
von großer Bedeutung sind.

Ausführlich wurde der Stand 
der Handels- und Wirtschaftsbe­
ziehungen zwischen beiden Län­
dern erörtert, wobei die vorhan­
denen Probleme und Schwierig­
keiten im Mittelpunkt der Auf­
merksamkeit standen.

Die höchsten Repräsentanten 
beider Länder brachten ihre 
Überzeugung zum Ausdruck, daß 
alle Voraussetzungen dafür vor­
handen, sind, um das Niveau des 
Warenaustauschs zu erreichen, 
das während des Moskau-Besu­
ches von M. Thatcher im Früh­
jahr vereinbart worden war.

M. S. Gorbatschow stellte fest, 
daß die Beziehungen zwischen 
der UdSSR und Großbritannien 
insgesamt ungeachtet der natür­
lichen Differenzen zwischen bei­
den Staaten in den letzten Jahren 
eine gute Dynamik bekommen 
haben.

M. Thatcher wünschte dem 
bevorstehenden amerikanisch-so­
wjetischen Treffen in Washington 
Erfolg und sagte, daß sie und an­
dere führende westeuropäische 
Repräsentanten die Unterzeich­
nung des INF-Abkommens voll 
und ganz unterstützen. Dabei 
wurde von beiden Seiten unter­
strichen, daß das Abkommen nicht 
nur Ergebnis der Anstrengungen 
der Sowjetunion und der Verei­
nigten Staaten, sondern auch Er­
gebnis dessen ist, daß beide Län­
der mit Zustimmung Ihrer Ver­
bündeten und mit ihnen gehan­
delt haben. In diesem Zusammen­
hang würdigte M. S. Gorbatschow 
besonders die Rolle Europas in 
der Internationalen Politik. Er 
versicherte, daß die Sowjetunion 
nie einen Schritt zulassen werde, 
der die Sicherheit Europas be­
drohen. seine Interessen beein­
trächtigen und die Lage auf dem 
Kontinent destabilisieren würde.

Die Gesprächspartner sprachen 
sich für die Erhaltung des Gleich­
gewichts Innerhalb des Abrü­
stungsprozesses in jeder seiner 
Etappe und bei allen Waffenka­
tegorien aus. M. S. Gorbatschow 
unterstrich, daß die Senkung des 
Niveaus dieser Rüstungen not­
wendig Ist. Er ersuchte die bri­
tische Premierministerin, die 
Anstrengungen zu aktivieren, um 
die Richtung und den Inhalt der 
Verhandlungen über die konven­
tionellen Rüstungen unter Be­
rücksichtigung Jener Erfahrun­
gen, schneller zu bestimmen, die 
bei den Verhandlungen über die 
Mittelstrecken- und operativ­

Ankunft in Washington
Der Generalsekretär des ZK der 

KPdSU M. S. Gorbatschow Ist am 
7. Dezember In der Hauptstadt 
der USA zu einem offiziellen Be­
such eingetroffen.

An der Gangway im Flughafen 
Andrews, wo die Staatsflaggen 
.der UdSSR und der USA 
gehißt wurden, wurden der 
Generalsekretär des ZK der 
KPdSU und seine Gattin vom 
Außenminister der USA. G. 
Shultz, und seiner Gattin so­
wie anderen Vertretern des Wei 
ßen Hauses und des Außenmini­
steriums der Vereinigten Staaten 
begrüßt.

Der Generalsekretär des ZK 
der KPdSU gab eine kurze Er­
klärung ab. Er sagte:

„Ich danke Ihnen, Herr Außen­
minister, für die Begrüßungswor­
te. für die Gastfreundschaft. Ich 
möchte vor allem Im Namen des 
sowjetischen Volkes den Bürgern 
der Vereinigten Staaten von Ame­
rika Grüße und Worte der auf­
richtigen Hochachtung überbrln. 
gen. Im Namen des Volkes und 
der Regierung der UdSSR ver­
sichere Ich allen Amerikanern, 
daß wir aufrichtig eine Verbesse­
rung unserer Beziehungen anstre­
ben. Ich bin zu diesem Besuch 
In die Vereinigten Staaten von 
Amerika gekommen, um die Ar­
beit am Vertrag abzuschließen, 
um den Vertrag über die Raketen 
mittlerer und kürzerer Reichweite 
zu unterzeichnen, den Vertrag, 
auf den alle Völker, die Völker 
der ganzen Welt warten. Bel un­
seren Verhandlungen mit dem

taktischen Raketen gesammelt 
wurden.

Aufmerksamkeit wurde den 
Perspektiven einer Vereinbarung 
über die öOprozentige Reduzie­
rung der strategischen Offenslv- 
waffen geschenkt. M. Thatcher 
unterstrich Ihre und die Besorg­
nis der USA-Bündnispartner In 
bezug auf die Probleme der Veri­
fikation und der Kontrolle. M. S. 
Gorbatschow betonte seinerseits, 
daß dieses Problem auch die So­
wjetunion beunruhige. Sie wer­
de streng auf die Erhaltung der 
eigenen Sicherheit achten.

Beide Seiten sprachen sich da­
für aus, daß der ABM-Vertrag 
konsolidiert wird und die Partner 
in einem zu vereinbarenden Zeit­
raum nicht von ihrem Recht Ge­
brauch machen, aus ihm auszu­
steigen. Dies bezeichnete M. S. 
Gorbatschow als eine wichtige 
Voraussetzung für die Reduzle- 

( rung der strategischen Rüstun­
gen.

Beide führenden Politiker setz­
ten auch ihren, wie sich M. S. 
Gorbatschow ausdrückte, ,.alten 
Streit“ über die Konzeption der 
nuklearen Abschreckung fort. 
„Sie werden mir zustimmen“, 
sagte er, „daß es sich ln einem 
bequemen Polstersessel besser 
sitzt als auf einem Pulverfaß. 
Wenn auf Kernwaffen als Mittel 
zur Gewährleistung der Sicher­
heit gesetzt wird, so Ist dies we­
der aus philosophischer noch aus 
praktischer Sicht vertretbar. Frei­
lich gibt es Realitäten, denen wir 
Rechnung tragen. Heute aber, 
da wir unmittelbar vor dem Be­
ginn eines Prozesses der Kern­
waffenreduzierung stehen, forde­
re ich Sie, Frau Premierministe­
rin, auf. diese Ihre Konzeption 
noch einmal zu überdenken.“

Bej der Erörterung der Fra­
gen, die mit dem Verbot der C- 
Waffen und der Vernichtung 
deren Vorräte Zusammenhängen, 
stellte M. S. Gorbatschow fest, 
daß Großbritannien dabei eine 
aktive Position vertreten und 
Initiativen unterbreitet hatte, die 
wir unterstützten. In letzter Zelt 
hat aber die Aktivität der briti­
schen Seite bei diesen Fragen 
nach unserer Auffassung etwas 
nachgelassen.- In Erwiderung der 
Bemerkung von M. Thatcher, die 
entscheidende Rolle dabei spiele 
das Problem der Kontrolle, das 
sehr schwierig ist. wurde er­
klärt, daß die Sowjetunion den 
Fragen der Kontrolle ebenfalls 
große Bedeutung beimißt und be­
reit ist, diese mit den Verhand­
lungspartnern zu erörtern und zu 
lösen.

Im Zusammenhang mit der 
Bemerkung von M. Thatcher über 
die Wichtigkeit der Gewährlei­
stung der Ratifizierung des Ver­
trages über die Raketen mittlerer 
und geringerer Reichweite durch 
den USA-Kongreß in einem Junk­
tim mit der Frage „der Men­
schenrechte In der Sowjetunion“ 
erinnerte M. S. Gorbatschow 
M. Thatcher an die mit Ihr im 
Dezember 1984 in Chequers er­
zielte Vereinbarung, laut der jede 
Seite ihre inneren Angelegenhei­
ten in Übereinstimmung mit Ih­
rer Gesetzgebung lösen und Ein­
mischung in die Angelegenheiten 
der anderen Seite vermelden 
wird.

A
Zum Abschluß Ihrer Verhand­

lungen haben M. S. Gorbatschow 
und M. Thatcher Presseerklärun­
gen abgegeben.

Präsidenten der Vereinigten Staa­
ten von Amerika werden Jene 
Fragen einen zentralen Platz ein­
nehmen, die mit der Reduzierung 
der strategischen Offensivwaffen 
— diesem zentralen Problem der 
sowjetisch-amerikanischen Bezie­
hungen — Zusammenhängen. Wir 
haben der amerikanischen Füh­
rung zu dieser Hauptfrage eini­
ges zu sagen und hoffen, daß wir 
auch etwas Neues von unseren 
Partnern hören werden. Wir wer­
den natürlich auch andere Inter­
nationale Probleme erörtern. Jene 
Probleme, die die Völker bewe­
gen, jene Probleme, die ihrer Lö­
sung harren. Wir können von un­
serer Rolle, von der Rolle der 
Vereinigten Staaten von Amerika 
und der Sowjetunion nicht abwei­
chen. Wir müssen mit höchster 
Verantwortung gegenüber unse­
ren Völkern und der gesamten 
Welt handeln. Die Tatsache al­
lein, daß es zu einem dritten so­
wjetisch-amerikanischen Gipfel­
treffen kommt, und die • Tages­
ordnung dieses Treffens zeugen 
von der wachsenden Verantwor­
tung und von der Einsicht sowohl 
der Administration der Vereinig­
ten Staaten von Amerika als auch 
der Führung der Sowjetunion in 
ihre Verantwortung. Wir sind 
für einen konstruktiven Dialog, 
für eine Verbesserung unserer 
Beziehungen. Ich möchte dem 
amerikanischen Volk Frieden und 
Wohlergehen wünschen. Ich dan­
ke Ihnen.“

Das Begrüßungszeremoniell ist 
beendet. Die Fahrzeugkolonne be­

M. S. Gorbatschow sagte: „Ich 
danke Ihnen, Frau Thatcher, vor 
allem für Ihre Initiative zu dem 
Treffen auf der Durchreise nach 
Washington. Wir sind mit gro­
ßem Interesse und sehr gern dar­
auf eingegangen. Wir betrachten 
sowohl dieses kurze Gespräch als 
auch diesen kurzen Besuch als ei­
nen überzeugenden Beweis dafür, 
daß unser Dialog und unsere Be­
ziehungen, immer größere Dyna­
mik erhalten und sachlichen, kon­
struktiven Charakter annehmen. 
Wir sind bereit, auch weiterhin 
in, diesem Geiste zu handeln, un­
sere Zusammenarbeit zu erweitern 
und zu vertiefen und unsere 
Verständigung zu fördern. Sie 
erinnerten sich daran, daß der 
Weg zu der gegenwärtigen Etap­
pe, da wir unmittelbar vor der 
Unterzeichnung des Vertrages 
stehen, des ersten Vertrages über 
die Beseitigung von gleich zwei 
Klassen von Kernwaffen, nicht 
leicht und schwierig war, wir 
haben ihn aber alle gemeinsam 
zurückgelegt. Ich meine damit so­
wohl die Sowjetunion als auch die 
Vereinigten Staaten, als auch 
Großbritannien, sowohl unsere 
Verbündeten als auch Ihre Part­
ner. Ich denke, daß die Regierun­
gen sowohl der westlichen als 
auch der östlichen Länder, indem 
sie auf diese Weise handelten, 
nicht nur den Willen Ihrer 
Völker, sondern auch den der 
Völker aller Länder zum Aus­
druck brachten, die nach Frie­
den und nach Abrüstung — in 
erster Linie im nüklearen Be­
reich, nach einer besseren, einer 
kernwaffenfreien Welt trachten.

Wir erwarten, daß der bevor­
stehende Besuch in Washington, 
die Gespräche und Verhandlungen 
mit Präsident Reagan, und seinen 
Kollegen, die Begegnungen mit 
Vertretern der Öffentlichkeit der 
Vereinigten Staaten von Ameri­
ka unseren Dialog mit der USA- 
Administration vertiefen und dem 
Vorankommen auf dem Weg der 
Suche nach Herangehen an eine 
Umgestaltung der Internationalen 
Beziehungen Im Geiste einer 
breiteren Zusammenarbeit und 
einer größeren Verständigung 
dienen werden.

Ich danke Ihnen für die Gast­
freundschaft und möchte die Ge­
legenheit wahrnehmen, um dem 
Volk Großbritanniens die Grüße 
der sowjetischen Menschen aus­
zurichten sowie Frieden und 
Glück zu wünschen.“

M. Thatcher sagte: „Wir führ­
ten mit Herrn, Gorbatschow und 
Herrn Außenminis ter Sche­
wardnadse vortreffliche Gesprä­
che. Wir heißen Herrn Gor­
batschow in unserem Lande herz­
lich willkommen und freuen uns 
außerordentlich, daß er wäh­
rend eines sehr langen Tages Zelt 
fand, uns einen kurzen Besuch ab­
zustatten. Wir leben In einer hi­
storischen Zelt. Und der Vertrag, 
den Herr Gorbatschow unterzeich­
nen will, Ist ein Vertrag von 
historischer Tragweite. Er wird 
zu einer Quelle von mehr Sicher­
heit und mehr Freude nicht nur 
für die Völker unserer beiden 
Länder, nicht nur für Europa und 
die USA, sondern für die ganze 
Welt. Dieser Vertrag verspricht 
einen weiteren Fortschritt.

Wir wünschen Herrn Gor­
batschow und Frau Gorbatschowa 
einen sehr erfolgreichen und an­
genehmen Besuch In den Verei­
nigten Staaten.“ 

gibt sich unter Begleitung einer 
Kradeskorte in das Zentrum der 
Stadt. Auf seinem Weg wurde ' 
der führende sowjetische Reprä­
sentant von den Einwohnern der 
Hauptstadt der Vereinigten Staa­
ten willkommen geheißen.

In der Residenz M. S. Gorba­
tschows fand ein Treffen nüt G. 
Shultz statt. Bel einer Tasse Tee 
wurde ein ungezwungenes Ge­
spräch geführt. Eine riesige Ar 
beit In Genf und Reykjavik, wo 
ein geistiger Durchbruch In den 
sowjetisch-amerikanischen Bezie­
hungen erreicht wurde, wurde be­
reits bewältigt. Zwei Mächte ste­
hen an der Schwelle eines gro­
ßen Aktes, der Unterzeichnung 
des Vertrags über die Raketen 
mittlerer und kürzerer Reichwei­
te. Zum erstenmal In der Ge­
schichte des Abrüstungsprozesses 
macht ein Abkommen nicht nur 
Begrenzungen bindend und setzt 
quantitative und qualitative Li­
mits und Unterlimits für Rüstun­
gen. fest, sondern führt zur realen 
Reduziérung der Kernwaffenar- 
senale.

Die Unterzeichnung des Doku­
ments wird eine Etappe der Ar­
beit elnlelten, die am Dienstag 
von den höchsten Repräsentanten 
beider Länder fortgesetzt wird. 
Sie werden Fragen erörtern, die 
für die Einstellung des Wettrü­
stens auf der Erde und für dessen 
Verhinderung Im Weltraum sowie 
für die Sicherung einer fried­
lichen Zukunft der Menschheit 
von kardinaler Bedeutung sind.

(TASS)

„Wohnungsbau 91"

Brigade feiert
„Sie möchten also Näheres darüber erfahren, wie in unserem Betrieb 

d*$ Wohnungsbauprogramm realisiert wird?" — so begann Iwan Tscfru- 
kowin, Sekretär des Parteikomitees im Trust „AktjubshiIstrol", unser Ge­
spräch. „Da brauchen bie gar nicht weif zu gehen: Besuchen Sie doch mal 
die Bauverwaltung Nr. 4. Dort werden sich schon konkrete Beispiele fin­
det)...

Es hatte sich so zugetragen, 
daß Ich am Objekt erst gegen 
Feierabend angekommen war. 
Den Achtgeschosser In der Mol- 
dagulowa-Straße erblickte Ich 

von weitem — Im Komplex neu­
er Wohnhäuser war er wohl ei­
ner der schönsten.

Die Staatskommission hatte Ih­
re Arbeit gerade abgeschlossen, 
im kleinen Arbeiterwagen, der 
nun weggebracht werden sollte, 
wurden die letzten Akten unter­
zeichnet. Der Bauleiter Nikolai 
Sldenko und der Brigadier An­
dreas Muth rieben sich freudig 
die Hände: „Nun Ist’s soweit!..“

In diesem Jahr hat das Kollek­
tiv der Bauverwaltung bereits 
das zweite Objekt an die Staats­
kommission übergeben. Das er­

ste Wohnhaus für 189 Familien, 
das der Betrieb Im Auftrag des 
Werks „Aktjublnskselmasch“ er­
richtete, wurde mit der Note 
„gut“ übernommen. Diesmal lau­
tete die Einschätzung der Staats­
kommission „ausgezeichnet“. Für 
den Betrieb Ist das selbstverständ­
lich Immer ein freudiges Ereig­
nis, wenn er seine Aufträge ter- 
mln- und qualitätsgerecht erfüllt. 
Dieses Wirtschaftsjahr war Je­
doch für den Trust besonders er­
eignisreich: Insgesamt wurden 
Bauarbeiten für eine Summe von

Den Forderungen der Auftraggeber nachkommen
Die Realisierung des Kom­

plexprogramms „Wohnungsbau 
91“ bildet Im Gebiet Pawlodar 
den Schwerpunkt sämtlicher Be­
mühungen der zahlreichen Bau­
betriebe und -Organisationen. Die­
ser Tage meldeten vier weitere 
Bauarbeiterkollektive die erfolg­
reiche Einlösung ihrer erhöhten 
sozialistischen Verpflichtungen 
für das laufende Jahr. Unter Ih­
nen war auch die Belegschaft der 
mobilen Baukolonhe aus Shele- 
slnka.

In letzter Zelt wird der Ver­
stärkung der Industriebasis des 
Rayons immer mehr Aufmerksam­
keit geschenkt. Der Zustrom neu­
er Arbeitskräfte erfordert selbst­
verständlich neue Investitionen 
für eine raschere Lösung des 
Wohnungsproblems. Natürlich 
wäre da das alte Bautempo un­
befriedigend — nach Jüngsten Er­
mittlungen müssen Jährlich um 
15 000 Quadratmeter Baufläche

Von Johann Appel (im Bild), dem Brigadier des Tschimkenfer Erdölver­
arbeitungswerkes, sagt man, er sei ein Tatmensch.

Er arbeitet auf der Ausrüstungsstation, einem der angespanntesten Pro­
duktionsbereiche. Ein ununterbrochener Frachtenstrom trifft bei den Erdöl­
arbeitern ein. Von ihrer exakten Bearbeitung hängt der Rhythmus der Tätig­
keit dieses mächtigen Betriebes in Tschimkent ab. Unter diesen Bedingungen 
ist die Arbeitsorganisation entscheidend. In der Brigade Appel ist diese so 
eingerichtet, das Stillstandzeiten beim Transport fast ausgeschlossen sind.

Das große Ansehen, daß der Brigadier genießt, bewirkte, daß das Werk­
kollektiv ihn als seinen Deputierten in den Stadtsowjet wählte.

Foto: Jürgen Witte

Wirtschaftsleben — kurzgefaßt
Rund um zwei Monate ist das 

Kollektiv des Bautrusts „Swlnez- 
schachtostrol“ aus Ust-Kameno- 
gorsk seinem Zeitplan voraus. In 
diesem Jahr sind auf verschiede­
nen Objekten Bau- und Montage­
arbeiten für etwa 50 Millionen 
Rubel ausgeführt worden; bis 
Jahresende will man zusätzlich 
Aufträge für eine Summe von 
600 000 Rubel erfüllen.

Neue Vortriebskomplexe vom 
Typ „Gllnlk“ und „Ploma“, die 
In den Kohlengruben des Kara- 
gandaer Beckens eingesetzt sind, 
ermöglichen es den Bergarbei­

über 2 Millionen Rubel ausge­
führt. Und dies mit bedeutendem 
Planvorsprung!

„Sind denn die künftigen Ein­
wohner auch zufrieden? Haben 
sie eure Arbeit schon besichtigt?“ 
— mit dieser Frage wandte Ich 
mich an-Andreas Muth.

Sldenko lächelte verschmitzt 
und riet: „Fragen Sie nur weiter, 
Muth wird Ihnen eine Menge in­
teressante Dinge erzählen...“

Bauleute sind halt auch Men­
schen. Das wurde mir Im nächsten 
Augenblick so recht bewußt. 
Muth berichtete kurz und bündig, 
daß alle 18 Mitglieder seiner 
Komplexbrigade Im neuen Haus 
Wohnungen erhalten haben. 
„Manche haben somit Ihre Wohn­
verhältnisse verbessert, für ande­
re Ist es ihre erste Wohnung“, 
resümierte Andreas Muth. „Ich 
finde es als eine Art Auszeich­
nung für unser Kollektiv. Es ist 
ja doch schön, daß wir nun alle 
In einem Haus wohnen werden...“

Sldenko präzisierte: „Wir, das 
heißt die Verwaltung, hatten mit 
den Auftraggebern sowie mit dem 
Stadtvollzugskomitee konkrete 
Verträge abgeschlossen: Je ra­
scher und besser der Betrieb 
bauen wird, desto mehr Wohnun­
gen werden Ihm aus der Gesamt­
zahl der errichteten Wohneinhei- 

mehr als zuvor errichtet werden.
Das Kollektiv der mobilen Bau­

kolonne kommt dieser Aufgabe 
erfolgreich nach. Allein In die­
sem Jahr sind 58 000 Quadrat­
meter Wohnfläche fertiggestellt 
worden.

„Aber wir zählen das Geleiste­
te nicht nur In Quadratmetern", 
erzählt Viktor Lelbert, Brigadier 
der Baukolonne. „Gegenwärtig 
gelten andere Kriterien, nämlich 
bequeme und komfortable Woh­
nungen. Solche, die jedermanns 
Geschmack entsprechen.

Die Sache Ist die, daß wir ver 
schledene Aufträge erfüllen: Bald 
sind es Objekte im Rayonzentrum, 
bald Wohnhäuser für Sowchos- 
leute. Unsere Bauprojektanten, 

die enge Kontakte mit dem Insti­
tut .Pawlodarselprojekt’ pflegen, 
verstehen es, den Forderungen 
der Auftraggeber nachzukommen. 
Wir haben beispielsweise sechs 
neue Wohnhäusermodifikationen 

tern, Ihren erhöhten sozialisti­
schen Verpflichtungen erfolgreich 
nachzukommen. Bereits In diesem 
Jahr soll die Arbeitsproduktivität 
Im Becken um 11 Prozent stei­
gen.

15 Brigaden des Bergwerks 
„Wostotschny", Gebiet Dsheskas 
gan, bedienen sich des einheit­
lichen Auftrags. Die fortschritt­
liche Form der Arbeitsorganisa­
tion trägt merklich zur Straffung 
des Sparsamkeitsprinzips bei. Da­
durch sind die Produktionskosten 
bereits um etwa 17 Prozent redu­
ziert worden.

Einzug
ten zugewiesen. Eigentlich ist das 
keine Neueinführung — nach 
diesem Prinzip arbeiten schon 
zahlreiche Bauorganisationen in 
Leningrad. Klschlnjow, Chaba­
rowsk und in anderen Städten. 
Einerseits ermöglicht das. mehr 
Kräfte für die Realisierung des 
Hauptziels freizustellen, well wir 
Ja somit auf eine eigene Woh­
nungsbaubasis verzichten und uns 
auf die Aufträge konzentrieren 
können.

Andererseits Ist es eine kon­
krete materielle Vergütung. Je 
besser die Arbeit am Objekt or­
ganisiert Ist, je mehr wir sparen 
und Je strikter wir die technolo­
gische Disziplin einhalten, desto 
höher das Endresultat, desto mehr 
Wohnungen bekommt unser Bau­
trust.“

Auf diese Weise hat man Im 
Trust „Aktjubshllstrol“ allein in 
diesem Jahr Produktionsmittel In 
Höhe von 892 000 Rubel freige­
stellt und für die Erfüllung der 
Hauptaufträge eingesetzt. Ein 
nachahmenswertes Beispiel, nicht 
wahr? Wir wissen Ja, wie traurig 
es In den Baubetrieben um die 
Realisierung des eigenen Woh­
nungsbauproblems bestellt Ist. 
Hier geht es oft nach dem be­
kannten Sprichwort, wo ein flei­
ßiger Schuster selbst ohne Stie­
fel bleibt.

Im Trustvorstand zeigte man 
mir Interessante Ermittlungen: 
Die Betriebsleitung ist nicht in 
Worten, sondern tatsächlich um 
die allseitige Verbesserung der 
Wohnbedingungen der Arbeiter 

gemeistert, die sich sowohl in 
den Städten als auch auf dem 
Lande großer Beliebtheit erfreu­
en. Das sind Eigenheime für eine 
oder zwei Familien, meist zwei­
geschossig, mit solidem Grund­
stück, Keller und Garade. In sol­
chen Häusern wohnt es sich be­
quem. Aber auch Bauqualltät 
darf nicht vergessen werden.“

Gegenwärtig ist die Brigade 
von Viktor Lelbert an acht Ob­
jekten zugleich In den benach­
barten Sowchosen „Pamjat Kiro­
wa“ und „Prlirtyschskl“ einge­
setzt. Die ländlichen Bauleute be­
dienen sich des einheitlichen Auf­
trags, was natürlich merklich zur 
Steigerung der Arbeitsprodukti­
vität beiträgt.

Freilich gibt es auch Probleme, 
die Ihrer Lösung harren. Erstens 
trifft das auf die Baustoffanliefe­
rung zu. Die ländlichen Bauleu­
te beklagen sich viel zu oft über 
den Mangel an Baumaterial. Es

Pulsschlag unserer Heimat
RSFSR - --------------;------—

Vorschlag
der Neuerer

Die Neuerer der Verwaltung 
„Gldrospezfundamentst r o 1“ in 
Norilsk haben es vermocht, den 
akuten Mangel an Ummantelungs­
rohren zu überwinden, die zum 
Bau von Gebäudefundamenten 
auf ewigem Frostboden not­
wendig sind. Sie haben eine ein­
fache Anlage zum Herausbrin­
gen der Rohre aus dem Boden 
konstruiert und nutzen letztere 
Jetzt mehrfach.

Als Fundatlon für fast alle 
Bauten im'industriellen Stadtteil 
von Norilsk dienen Stützen aus 
Stahlbeton. Für die Bauobjekte 
der Polarstadt werden jährlich 
viele Tausende davon verwendet. 
Für Jede Stahlbetonstütze muß 
ein Bohrloch niedergebracht und 
dieses dann durch Rohre befestigt 
werden. Diese Rohre bleiben 
auch Im Grund, nachdem die Stüt­
zen gesetzt worden sind. Dabei 
kostet ein Meter Rohr über 30 
Rubel, Hauptsache aber. sie 
reichten nie aus.

Mit Hilfe der nach den Zeich­
nungen der Neuerer angefertig­
ten Vorrichtungen hat man in 
diesem Jahr auf den Baugelän­
den von Norilsk aus dem ewigen 
Frostboden rund 10 Kilometer 
Rohre herausgeholt und somit 
Hunderttausende Rubel gespart.

Kirgisische SSR------------

Wie man Zement 
sparen kann

Die Wissenschaftler der Poly­
technischen Hochschule Frunse 
halfen einen früher wertlosen 
Rohstoff zur Betonzubereitung 
verwenden. Im Stahlbetonwerk 
Talas Ist die erste Serie hydro­
technischer Telle hergestellt wor­
den, wobei man gewöhnlichen 
Flußkies verwendet hat.

Indem man dazu um 40 Pro­
zent weniger Zement gegenüber 
der alten Normen verbrauchte 
und die Zelt der Wärmebearbei­
tung um die Hälfte verringerte, 
erzielte man hier gleich nach der 
Dampfbehandlung eine solche 
Festigkeit der Erzeugnisse, die 
sie früher gewöhnlich erst nach 
einigen Stunden gewannen. Mit­

bemüht. In den zehn Monaten 
dieses Jahres sind auf besagte 
Welse über 130 Familien neue 
Wohnungen zugewiesen worden. 
Resultat: Minimale Kaderfluktua­
tion, steigende Arbeitsproduktivi­
tät, hohe Produktlonskultur und 
Immer bessere Bilanzen.

Es gelang mir. am Objekt die 
„neuen Mieter“ zu sprechen. 
Das waren Viktor Kukowenko, 
Abylgaslm Safiullin und Alexan­
der Barsch — alles Mitglieder 
der Muth-Brlgade.

Alexander Barsch: „Im Prin­
zip wußte Ich Im voraus, welche 
Wohnung ich hier bekomme. 
Aber das soll bei weitem nicht 
bedeuten, daß Ich darin besser 
arbeitete als' In anderen. Sonst 
würde es Ja heißen: ,Aha, der 
sorgt nur für sich, und was die 
Brigade angeht, ist ihm einerlei.’ 
Andere verfuhren Ja genauso: Al­
le Wohnungen mußten gediegen 
sein — das .war schon Immer un­
ser Hauptprinzip.“

Viktor Kukowenko: „Mir ge­
fällt das neue Haus sehr — so­
wohl vom Projekt als auch von 
der Endbearbeitung her. Wir ha 
ben uns wirklich viel Mühe ge­
geben, weil Ja die Qualität nicht 
nur für unsere Brigade, sondern 
auch für den ganzen Betrieb aus­
schlaggebend sein wird.“

Abylgasim Safiullin: „Konn­
ten wir denn anders arbeiten? 
Was würden beispielsweise die 
Leute sagen, wenn wir gepfuscht 
hätten? Wir würden da Rede 
und Antwort stehen müssen...“

So Ist es nun Im Trust um die 
Wohnungsfrage bestellt. Das 
wertvolle Beginnen gewinnt Im­
mer mehr Nachfolger und si­
chert kontinuierlichen Fort­
schritt.

Alexander FRANK, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“
Aktjubinsk 

wäre für die Baukolonne höchste 
Zeit, eine eigene Fabrik für Bau­
stoffproduktion zu haben, um so­
mit unabhängig zu werden. Lei­
der Ist dies die Kompetenz des 
Rayonvollzugskomitees, das die 
Frage wiederum dem Ministerium 
für Landbauwesen zuschiebt.

Zweitens mangelt es an Bau­
technik. Diese braucht man in je­
dem Baubetrieb, well Ja nur 35 
Prozent aller Bauarbeiten auf 
dem Lande mechanisiert sind. 
Die Brigaden werden gezwungen, 
verschiedene Vorrichtungen auf 
eigene Initiative zu montieren, 
um nur ihren angespannten Plä­
nen nachzukommen. Dabei ist 
es aber klar, daß sie sich diese 
Mühe sparen könnten.

Theoder SCHÄNDER, 
ehrenamtlicher Korrespon­
dent der „Freundschaft“

Gebiet Pawlodar 

tels der neuen Technologie wer­
den die Betriebe der Branche 
de^ Sandverbrauch In einem Jahr 
um eine Summe von etwa einer 
halben Million Rubel verringern 
und statt des teuren Schotters 
Flußkies verwenden können.

Zusammen mit Wissenschaft­
lern haben die Produktionsarbei­
ter neue rationellere Normen des 
Zementverbrauohs ausgearbeitet. 
Bald werden alle Betriebe der 
Produktionsvereinigung „Kirgis- 
wodstroiindustrija" Wasserbaube­
ton gemäß diesen Normen ferti­
gen.

Moldauische SSR ---------

Hofwirtschaften 
gewinnbringend

Am festgelegten Tag waren 
Dutzende Hofwirtschaftsbesitzer, 
Menschen verschiedener Berufe, 
Ins Kontor des Sowchos „Un- 
genskl“ gekommen, um für beide 
Selten vorteilhafte Kontrakte zu 
unterzeichnen.

Eine der Hofwirtschaften brach­
te dem Sowchos In diesem Jahr 
elnen Reingewinn In Höhe von 
1 500 Rubel. Dieser Gewinn wur­
de dank dem Abschluß eines Ver­
trages mit der Familie des Arbei­
ters der Hagelschutzgruppe Iwan 
Bugl über die Mast von zwölf 
Schweinen der Sowchoskasse bel- 
gesteuert. Der Sowchos deckte 
den Bedarf des Auftragnehmers 
an Futtermitteln, unterstützte 
ihn beim Bau von Käfigen mit 
Baustoffen und organisierte die 
zootechnische Betreuung der Tie­
re. Die Vertragsbedingungen ent­
hielten nur zwei Kennziffern: den 
Produktionsumfang und den Ver­
rechnungswert. Die Wege und 
Verfahren zur Erreichung dieser 
Kennziffern, d. h. die Aufwand- 
Nutzen-Rechnung, die Suche nach 
einer optimalen Bilanz zwischen 
der Steigerung der Gewichtszu­
nahme und dem Aufwand, be­
stimmten die Viehbesitzer selbst. 
Die Familie Bugl löst diese Auf­
gaben erfolgreich: Je Dezitonne 
Gewichtszunahme verbrauchte sie 
nur ein Drittel der Futtereinhei­
ten, die auf der Sowchosfarm an 
die Schweine verfüttert wurden. 
Sie erzielte auch eine um 200 
Gramm höhere Gewichtszunahme 
pro Tier und Tag. Der Neben­
verdienst der Familie betrug fast 
1 000 Rubel.
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Dort, wo miese
Arbeitsstimmung weicht

Auf dem Baugelände des 
künftigen Schulba-Wasserkraft- 
werks habet) sich In der letzten 
Zelt bestimmte Veränderungen 
vollzogen. Das Ist natürlich er­
freulich, da die Errichtung die­
ses wichtigen volkswirtschaft­
lichen Objekts allzusehr In die 
Länge gezogen .wurde. Dafür gab 
es viele Ursachen. Nahezu zehn 
Jahre behandelte das Ministerium 
für Energetik der UdSSR dieses 
Bauobjekt recht stiefmütterlich. 
Die Finanzierung wurde mehr­
mals verhindert, es mangelte sehr 
an Technik und Materialien. 
Auf lange Stillstandzeiten folg­
ten hektische ,, Feuerwehreinsät­
ze".

Diese Unterlassungen beein­
flussen das Betriebsklima Im 
Kollektiv recht negativ, wodurch 
die Atmosphäre der Nervosität 
entstand, die die Menschen, die 
Perspektive zu sehen, störte. Im 
Ergebnis wurde die staatliche 
Aufgabe gesprengt, denn In den 
Hauptrichtungen der wirtschaft­
lichen und sozialen Entwicklung 
unseres Landes für die Jahre 
1986 bis 1990 und für den Plan­
raum bis zum Jahr 2000 Ist fest­
gelegt, daß das erste Aggregat 
des Wasserkraftwerks zum Ende 
des ersten Jahres des zwölften 
Planjahrfünfts Industriestrom er­
zeugen soll.

Doch die Bauarbeiter verloren 
nicht den Glauben. Das Leben 
auf der Baustelle ging weiter. 
Und die grundlegende Wendung 
traf, freilich mit großer Ver­
spätung, ein. Nach dem Eingrei­
fen des ZK der KPdSU und des 
ZK der Kommunistischen Partei 
Kasachstans änderte sich die Si­
tuation auf der Baustelle sehr 
entschieden. Mitte des vorigen 
Jahres erhielten die Bauarbeiter 
neue, moderne Technik, die 
nötigen Transportmittel und an­
dere Mechanismen und Maschi­
nen. Es ging auch nicht ohne 
die Kaderversetzungen ab. Die 
Leiter, die nichts unternehmen 
wollten, um die Sache vom Fleck 
zu bringen, wurden durch neue, 
Inltlativischen Menschen ersetzt, 
die das Bauobjekt aus der Stag­
nation herauszubringen 
mochten und es verstehen, 
ihnen zugegebenen ” ” 
für die gemeinsame 
gewinnen.

Auf dieser Baustelle gibt es 
heute viele Jugendliche. Und das 
ist ja auch verständlich, denn die 
Objekte des Schulba-Wasserkraft- 
werks sind zu Jugendobjekten 
erklärt worden. In den letzten 
vier Jahren kamen hierher über 
1 000 Jungen und Mädchen im 
Komsomolaufgebot. Wie gestalte­
ten sich die Beziehungen zwi­
schen dem Komsomolkomitee der 
Baustelle, dem Republikstab des 
ZK des Komsomol und den Wirt­
schaftsleitern? Fühlt sich die 
Jugend hier als Herr der Ob­
jekte?

1 557
1 376

Belm näheren Betrachten der 
Sachlage entsteht ein folgendes 
Bild: Nach wie vor bleibt die Ka­
derfluktuation sehr hoch. Allein 
in diesem Jahr wurden 
Arbeiter eingestellt und
gekündigt. Urteilt man die ent­
standene Situation nach diesen 
für sich selbst sprechenden Kenn­
ziffern, kann man mit Recht be­
haupten, daß es sich hier keine 
besonderen Wandlungen vollzo­
gen haben. Vielleicht nur in der 
Zahl der Jugendbrigaden: 1986 
gab es da nur vier Jugendkollek- 
................. ’ ’ • J 5 Sje.
Zahl der Jugendbrigaden:

tlve. In diesem Jahr sind es 
ben.

..Meine Brigade besteht 
Beispiel zu zwei Dritteln 
Jugendlichen", erzählt

eln untersetzter Bursche von sei­
nem Sitzplatz und schlug... seine 
eigene Kandidatur vor. Niemand 
erwartete solch eine kühne Hand­
lung. Um so mehr von dem Ar­
beiter des Kraftverkehrsbetriebs 
Sergej Wassiljew

Sergej kam hierher Im Komso­
molaufgebot aus Semlpalatlnsk. 
Freilich Ist er schon 31 Jahre 
alt, seine Kameraden meinen 
aber, das störe nicht. Hauptsache 
sei, daß er mit Leib und Seele 
bei der Komsomolarbeit ist. Auf 
seinem Konto gibt es bereits viele 
gute Taten. So zum Beispiel 
organisierte er den Carting-Klub 
für Jugendliche. Er verbringt 
mit Ihnen seine ganze Freizeit.

Sergej übernahm, wie er auch 
selbst meint, von seinem Vorgän­
ger eine schwere „Erbschaft". 
Heute hat er alle Hände voll zu 
tun. Er ging an die neue Sache 
wie ein wahrer Arbeiter — mit 
aufgekrempelten Ärmeln, so, daß 
alle sofort den Glauben schöpf­
ten. daß dieser junge Mann ein 
beliebiges Problem bewältigen 
v^lrd.

In zwei bis drei Jahren fan- z 
gen die Kraftwerkbauer mit der

Notwendig konsequenter Forschungsschub

ver- 
dle 

Kollektive 
Sache zu

zum
aus. Errichtung der vierten Stufe der 

__o______ . Viktor ’ ’ ' ~
Kirin, Brigadier der Betonarbei­
ter. „Na und? Alle unsere Pro­
bleme lösen wir stets ohne Kom­
somolkomitee und ohne Republik- 
Stab. Wie man sagt, schmoren 
wir in eigenem Saft, und wissen 
wenig über die Erfahrungen an­
derer. Die .großen Leiter' ver­
trauen dem Stab die Betriebs­
angelegenhelten nicht. Daher 
kommt vielleicht auch die Träg­
heit dieses Organs; die .Aktivi­
sten’ aus dem Republikstab be­
fassen sich sogar mit Fragen der 
sinnvollen Freizeitgestaltung 
der Jugend nicht!"

„Mit meinen Freunden gehe 
ich nur ins Kino", sagt der 
Kraftfahrer Andreas Schlee. 
„Zum Diskoabend kann -man 
nicht gehen — dafür gibt es im 
Arbeiterheim zu wenig Raum. Na 
und andere .Maßnahmen', wie 
zum Beispiel Jugendtreffs, wer­
den bei uns überhaupt nicht 
durchgeführt".

Ja um eine sinnvolle Freizeit­
gestaltung sieht es hier wirklich 
schlimm aus. Aber wer, wenn 
nicht die Jugend selbst, muß da­
für sorgen? Bestimmt fehlt hier 
die organisierende Rolle des 
Komsomolkomitees und des Re- 
publikstabs des Bauobjekts.

„Unter der Jugend gibt es 
heute viele, die Rechtsverletzun­
gen begehen", erzählt Alexander 
Pfundt, Leiter der örtlichen Mi­
lizabteilung. „Mit deren Prophy­
laxe befassen sich nur wir. 
Komsomolzen leisten uns dabei 
keine Hilfe. Bel ihnen 'gibt es 
sogar keine Milizhelfergruppe."

Vor einigen Monaten wurde 
Alexander Kljujew, ehemaliger 
Sekretär des Rayonkomsomolko­
mitees Shanassemej, seines Am­
tes enthoben. Auf der Berichts­
wahlkonferenz wurden für seinen 
Posten drei Personen vorgeschla­
gen, die ihre Kandidaturen so­
fort zurückgezogen haben. Die 
Frage — wer wird jetzt die va­
kante Stelle besetzen? — hing in 
der Luft. Die Konferenzteilneh­
mer waren ratlos. Da erhob sich

Irtysch-Energlekaskade in Seml­
palatlnsk an. Dieses neue Was­
serkraftwerk wird sich 40 Kilo­
meter weit von Schulbinsk be­
finden, somit bleibt die Jetzige 
Siedlung der Bauarbeiter eine 
sichere Basis für die weitere 
Bautätigkeit. Davon, wie diese 
Arbeitersiedlung sich weiter ent­
wickeln wird, hängt das Schick­
sal vieler Menschen ab.

Heutzutage gibt es in der 
Siedlung drei Vorschulkombina­
tionen, eine Mittelschule, ein 
Dienstleistungshaus, ein Kran­
kenhauskomplex, ein Kinohaus 
usw. In nächster Zelt wird ein 
modernes Handelszentrum eröff­
net werden. Eine weitgehende 
Entfaltung hat hier das ~ 
gramm „Wohnungsbau 91" 
fahren.

Im September wurde 
Irtysch eingedämmt. Für 
Einwohner von Schulbinsk 
staltete sich dieses Ereignis 
einem großen Fest. Wie auch an­
ders! Etwa zehn Jahre lang war 
der Weg dazu. Die Aufträge des 
Schulba-Wasserkraftwerks wur­
den von Dutzenden Betrieben von 
Leningrad und Moskau, Tula und 
Charkow, Kiew und Odessa er­
füllt. Gegenwärtig arbeiten hier 
zusammen mit Kasachstanern vie­
le Abgesandte aus 'Kirgisien, 
Tadshiklstan, Kusbass und Kras­
nojarsk. Zum Jahresfinish über­
nahmen die Bauarbeiter die an­
gespannte Verpflichtung, die 
zwei ersten Turbinensätze in 
Gang zu setzen. Bestimmt werden 
sie das schaffen, denn die Zelt 
der Stagnation ist vorbei. Der 
Erfolg wird nicht ausbleiben. Die 
beste Gewähr dafür ist der un­
vergängliche Enthusiasmus der 
jungen Wasserkraftwerkbauer 
und ihr heißer Wunsch, durch 
selbstlosen Einsatz zur Erfüllung 
der grandlösen Aufbaupläne bei­
zutragen.

Pro- 
er-

der 
alle 
ge-

zu

Alexander WEBER

Gebiet Semlpalatlnsk

Politisches Gespräch

Im Blickpunkt
Ein großes Ereignis im Leben 

der Partei' und des sowjetischen 
Volkes ist das Juniplenum des 
ZK der KPdSU von 1987, das 
die Frage der gründlichen Umge­
staltung der Leitung der Wirt­
schaft erörterte. Man kann mit 
Recht sagen, daß das Plenum die 
Wege der Umgestaltung der Lei­
tung des sozialen Bereichs gewie­
sen und betont hat, daß „im 
Blickpunkt der sozialen Politik 
der reale Mensch mit seinen An­
sprüchen und Interessen steht", 
und daß „wir stolz auf das hohe 
Niveau der sozialen Geborgenheit 
des Menschen in unserem Lande 
sind. Dies ist das, was den So­
zialismus erst zum Sozialismus, 
zur Gesellschaftsordnung der 
Werktätigen und für der Werktä­
tigen mapht."

Es sei betont, daß in der ge­
genwärtigen Periode die Wirk­
samkeit der sozialen Faktoren bei 

afer Lösung der wichtigsten Fra­
gen der gesellschaftlichen und 
ökonomischen Entwicklung des 
Landes bedeutend gewachsen ist. 
In der Periode vor dem Aprilple­
num 1985 des ZK der KPdSU 
und vor dem XXVII. Parteitag 
wurde dieser Faktor der Ver­
stärkung des Zusammenhangs zwi­
schen dem sozialen und dem Pro­
duktionsbereich Im Lande nicht 
gebührend berücksichtigt. Die be­
kannte Verzerrung 
technokratische 
schwächte die 
gegenüber der sozialen Seite der 
Produktion ab. Nlchtreallslert 
blieben die Möglichkeiten der 
sozialistischen Gesellschaft bei 
der Verbesserung der Wohnver­
hältnisse, bei der Versorgung der 
Bevölkerung mit Lebensmitteln, 
bei der medizinischen Betreuung, 
der Volksbildung sowie bei der 
Lösung einer Reihe anderer so­
zialer Probleme. Welt verbreitet 
waren Fälle der Verletzung des 
sozialistischen Prinzips der Ver­
teilung gemäß der Arbeit, nicht­
erarbeitete Einkünfte, Fakten von 
Schwindelei und Bestechung; 
festen Fuß faßte die Psychologie 
der „Gleichmacherei". Die Ele­
mente der sozialen Korrosion 
schwächten das Interesse an der 
hochproduktiven Arbeit, an den 
gesellschaftlichen Angelegenhei­
ten, führten zum Anwachsen der 
Konsumentenpsychologle und be­
einflußten das soziale Befinden 
der breiten werktätigen Massen. 
Faktisch führte das zu einer Rei­
he Widersprüche zwischen den In­
teressen der Persönlichkeit, des

durch das 
Heran gehen 

Aufmerksamkeit

Arbeitskollektivs und der Gesell­
schaft im ganzen.

Gegenwärtig hat man zusätz­
liche Mittel für die Festigung der 
materiellen Basis des sozialen 
Bereichs ermittelt. Über die im 
Fünf Jahr plan vorgesehenen Zu­
wendungen hinaus sind dazu et­
wa 40 Millionen Rubel bereitge­
stellt worden. Schon In diesem 
Jahr Ist das Tempo der Investitio­
nen für die Lösung der sozialen 
Probleme dreimal höher als ins­
gesamt In der Volkswirtschaft.

Eine der Hauptaufgaben des 
sozialen Programms der Partei Ist 
die Hebung des materiellen Wohl­
standes der Werktätigen. Die 
Hauptquelle dazu wird in Zukunft 
die Hebung der Arbeitsentloh­
nung sein. Das System der Ver­
teilung entsprechend der Quanti­
tät und der Qualität der Arbeit 
gewährleistet am effektivsten die 
Vereinigung der Interessen je­
des Werktätigen und der Gesell­
schaft, ermöglicht es, höhere Ar­
beitsresultate zu erzielen.

Auf dem XXVII. Parteitag der 
KPdSU wurde betont, daß bis 
zum Jahr 2000 eine Verdoppe­
lung der Ressourcen geplant Ist, 
die für die Befriedigung der Be­
dürfnisse des Volkes bereitgestellt 
werden; das Realeinkommen soll 
um das 1,6 bis l,8fache anwach­
sen. Allein Im zwölften Plan­
jahrfünft werden sich die realen 
Einkünfte der sowjetischen Men­
schen um 13 bis 15 Prozent er­
höhen. In rascherem Tempo wer­
den auch die Einnahmen der Kol­
chosbauern zunehmen, was er­
möglichen wird, das Niveau Ih­
rer Arbeitsentlohnung derjeni­
gen der Arbeiter und Angestell­
ten bedeutend näherzubringen.

Heute Ist die Hebung der Löh 
ne und Gehälter nur aufgrund ei­
nes vorrangigen Wachstumstem­
pos der Arbeitsproduktivität mög­
lich. Nur die Arbeit und deren 
Resultate sollen die Grundlage, 
die Quelle des Wohlstandes der 
Werktätigen sein. Im Zusammen­
hang damit wird die In den 
Produktionszweigen geplante Er­
höhung der Arbeltsentlohnung auf 
Kosten der Eigenmittel der Be­
triebe erfolgen.

Das soziale Programm sieht ei­
ne Erhöhung der Arbeltsentloh­
nung zugleich neben den durch­
greifenden Umgestaltungen Im 
Charakter der Aroelt selbst vor. 
Im Zusammenhang mit den Auf­
gaben des wissenschaftlich-techni­
schen Fortschritts sind grundle­
gende Veränderungen zur Ver­
besserung der Arbeitsverhältnisse

Jedem Ist «es heute klar, daß 
unsere Wirtschaft gut vorberei­
tete, einwandfreie, hochqualifi­
zierte Ingenieure und Techniker 
braucht. Der moderne Fachmann 
muß nicht nur umfangreiche Be­
rufskenntnisse, sondern auch die 
Fertigkeiten besitzen, In einer be­
liebigen Betriebssituation die 
richtigste Entscheidung zu tref­
fen. Dem Zweck, 
solche Qualitäten anzuerziehen, 
dienen die wissenschaftlichen 
Forschungsarbeiten der Studenten 
in großem Maße bei.

An unserer Dshambuler Hoch­
schule für Hydromelioration und 
Bauwesen treiben die Studenten 
die wissenschaftliche Forschungs­
arbeit das ganze Jahr hindurch; 
während des Studienjahres wie 
auch Im Sommer, wo unsere Jun­
gen und Mädchen Ihr Praktikum 
machen. Bereits Im ersten Se­
mester führen die Hochschulleh­
rer gemeinsam mit ihren Studen­
ten wissenschaftliche und techni­
sche Experimente durch und ana­
lysieren ihre Ergebnisse.

Über ihre ersten 
In Forschungsarbeit 
die Studenten jährlich 
wissenschaftlich-technischen Kon­
ferenzen. Auf der diesjährigen 
XV. Konferenz hielten die'Stu­
denten rund 300 Vorträge und 
Referate zu verschiedenen The­
men In 22 Sektionen. Die besten 
Arbeiten der jungen Forscher

Spezialisten

Leistungen 
berichten 

auf den

wurden mit Ehrenurkunden un­
seres Partelkomitees und des Rek­
torats ausgezeichnet. Einigen 
Teilnehmern wurde empfohlen, 
am Republikwettbewerb der wis­
senschaftlichen. Studentenarbeiten 
tellzunehmen. Außerdem erfreut 
sich die Olympiade ,,Student und 
wissenschaftlich-technischer Fort­
schritt" unter unseren Jungen 
und Mädchen großer Beliebtheit. 
Die Mannschaft der Dshambuler 
Hochschule für Hydromelioration 
und Bauwesen belegte In diesem 
Jahr den zweiten und den drit­
ten Platz unter den Landwirt­
schaftlichen Hochschulen Kasach­
stans. Für hohe persönliche Lei­
stungen In diesem Wettbewerb 
wurden unsere Studenten. Sergej 
Ostaptschuk 
Nurshanow 
men des 1
Komsomol Kasachstans und des 
Ministeriums für Hochschulbil­
dung ausgezeichnet.

Eine sehr wirksame Form der 
Gewinnung von Studenten für 
wissenschaftliche Forschungen, 
verbunden mit der Einführung 
ihrer Ergebnisse In die Produk­
tion, Ist die Anteilnahme der 
Jungen und Mädchen an der Ar­
beit der wissenschaftlichen Ent- 
wlcklungs- und Produktionsbri­
gaden, die bei uns „Wnedre- 
nije" genannt werden. Die 
Hauptbestimmung dieser Briga­
den ist die maximale Reduzierung 
des Weges von der Entwicklung

: und
mit 

ZK des

Baurshan 
Ehrendiplo- 
Leninschen

einer wissenschaftlichen Idee bis 
zu Ihrer konkreten Realisierung. 
Bei uns wirkten 
Zelt vier solcher 
rund 120 Studenten 
Sie führten beispielsweise 
ehe Verbesserungen in die ' 
nologle der Errichtung 
Erdstaudämmen sowie ein i 
Taktverfahren In den Bau 
Siel- und Drännetzen ein 
ökonomische Nutzen der Einfüh­
rung dieser Erarbeitungen belief 
sich allein im Gebiet Semlpala­
tlnsk und Im Rayon Tschu, Ge­
biet Dshambul, auf 
55 000 Rubel.

Trotz der erzielten 
auf dem Gebiet der wissenschaft­
lichen Forschungsarbeit der Stu­
denten gibt es hier so manche 
Mängel und viele unerschlossene 
Reserven. Der Hauptmangel Ist 
wohl der, daß diese wissenschaft­
liche Arbeit nicht immer konse­
quent genug betrieben wird. Na­
türlich hängt all das zunächst 
von den pädagogischen Kollekti­
ven unserer Lehrstühle ab, die 
berufen sind, die Arbeit der wis­
senschaftlichen Zirkel planmäßig 
zU organisieren. Dabei müssen die 
Komsomolbüros und die Fakul­
tätsräte für die wissenschaftliche 
Tätigkeit der Studenten unseren 
Lehrkräften ihren gewichtigen 
Beitrag leisten.

Es sei gleich vorweggenom­
men, daß die meisten studentl-
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sehen wissenschaftlichen Arbei­
ten noch zu zaghaft in den Stu­
dienprozeß eingeführt 
Aber dafür haben wir 
Möglichkeiten. Die
Ihrer eigenen Entwicklungen kön­
nen die Studenten beispielsweise 
bei der Arbeit am Diploment­
wurf auswerten. Die Erfahrungen 
beweisen, daß solche Diploment­
würfe sich durch tiefgreifende 
Arbeit an ingenieur-technischen 
Lösungen sowie durch ausrei­
chende wissenschaftliche Begrün­
dung kennzeichnen.

Bis heute noch wird auch das 
schöpferische Potential der 
Fernstudenten nicht genutzt. Bei 
uns Ist man aus Irgendeinem 
Grunde der Meinung, daß wis­
senschaftliche Forschungen der 
Fernstudenten sich nicht organi­
sieren lassen. Aber die Erfahrun­
gen der artverwandten Hochschu­
len beweisen das Gegenteil. Die 
Wahl der wissenschaftlichen 
Probleme Hegt Ja im Blickfeld 
des Fernstudenten. Wer sonst, 
wenn nicht er, kennt die Be­
triebsprobleme besser und weiß 
genauer, wie diese, gestützt auf 
wissenschaftliche Methodiken, zu 
beseitigen sind.

werden.
Ja gute 

Ergebnisse

Rolf KROMER. 
Sekretär des Rates für wis­
senschaftliche Arbeit der 
Studenten

Dshambul

• Im Zelinograder Gasapparaturenwerk hat man mit der Produktion eines 
neuen Gasherdes — „Zelina 3121" — begonnen. Einige hundert Stück der 
Gasherde wurden bereits ausgeliefert und erfreuen sich reger Nachfrage 
bei den Käufern.

Unser Bild: Die Laborantin der Emailabteilung Galina Miroschnitschenko 
und die Emailliererin Natalia Kuttner bei der Gütekontrolle.

Foto: Jürgen österle

Die Flügel sollen
erstarken

soziale Faktoren
und zur Förderung ihres schöpfe­
rischen Charakters geplant. Das 
Ist vor allem eine rapide Verrin­
gerung der körperlichen Arbeit 
bis zum Jahre 2000 um 15 bis 20 
Prozent.

Erst vor zwei Jahren erschall­
te der Aufruf, bis zum Jahre 2000 
Jede sowjetische Familie mit ei­
ner modernen Wohnung oder 
einem Einzelhaus zu versorgen. 
Diese Forderung wurde in unse­
rer Republik durch das Pro­
gramm „Wohnungsbau 91" auf 
verschiedenen Ebenen konkreti­
siert — von den Republlkplänen 
bis zu den Plänen der Lösung 
dieses Problems im Rahmen 
konkreter Betriebe und Organisa­
tionen. Ihr Wesen besteht darin, 
alle Familien mit Wohnungen zu 
versorgen, die am 1. Januar 1987 
auf der Liste der Wohnungsbe­
dürftigen standen. Solcher Fami­
lien gab es über 700 000.

Man kann bereits jetzt schon 
über positive Wandlungen und 
neue effektive Wege zur Lösung 
des Wohnungsproblems sprechen. 
Gegenwärtig hat man selbst das 
Kriterium des Herangehens an 
die Wohnungsfragen geändert — 
das Endergebnis Ist nicht das 
Tempo des Wachstums der An­
zahl der Quadratmeter, sondern 
das faktische Aufrücken In der 
Liste der Bedürftigen. Dadurch 
stieg die Verantwortung der Lei­
ter für die Lösung der Wohnungs­
frage, wurde der Kreis der 
Teilnehmer an der Lösung dieser 
wichtigen Aufgabe erweitert.

In der Kasachischen SSR ist 
für das Jahr 1*987 die Inbetrieb­
nahme von sieben Millionen 
Quadratmeter Wohnfläche aus al­
len Finanzierungsquellen ge­
plant. Etwa eine Million Quadrat­
meter für die Mittel der Bevöl­
kerung, davon 700 000 durch den 
individuellen Wohnungsbau und 
etwa 300 000 durch die Woh­
nungsbaugenossenschaften. Im er­
sten Halbjahr hatte die Republik 
die Planaufgaben erfüllt.

Die Suche nach Wegen zur 
Realisierung des Programms 
„Wohnungsbau 91" führte auch 
zu neuen Formen und Methoden 
Im Bauwesen. Eine große Bedeu­
tung wird der sprunghaften Ver­
größerung des Umfangs des Häu­
serbaus durch Eigenausführung 
der Arbeiten beigemessen. Be­
reits In diesem Jahr sollen nach 
dieser Methode nicht weniger als 
30 Prozent Wohnfläche errich­
tet werden. Im Gebiet Kustanal 
zum Beispiel wird beim Auffüh­
ren von Häusern In Reglebauwel-

Lande der 
angewandt:

Ver- 
„ __  _ . , die Ihre
Wohnungsverhältnisse verbessern 
will, über die Errichtung eines 
Hauses in ihrer Freizeit, versorgt 
sie mit Materialien und finanziert 
den Bau. Die Familie erhält die 
Wohnung und auch den Arbeits­
lohn.

Einen anderen Weg wählte 
man Im Zinkkombinat von Syrja- 
nowsk, Gebiet Ostkasachstan, wo 
man beschlossen hat, siebzehn 
Häuser für je achtzehn Familien 
mit Hilfe der Arbeiter des Berg­
werks und seiner Abteilungen zu 
bauen. Die künftigen Bewohner 
wurden für ein Jahr von der 
Hauptproduktion frelgestellt, aus 
Ihrer Zahl gründete man Baubri­
gaden. Entlohnt werden sie nur 
entsprechend der beim Wohnungs­
bau geleisteten Arbeit. Welt be­
kannt Ist auch die Erfahrung ei­
nes anderen Betriebs — des Ust- 
Kamenogorsker Biel- und Zlnk- 
komblnats, wo man mit den Kräf­
ten der Kombinatswerktätigen 
die Errichtung von über 600 Ein­
familienhäuser mit allen Annehm­
lichkeiten begonnen hat.

Allerdings Ist es wohl noch zu 
früh, über wesentliche Wandlun­
gen Im Wohnungsproblem zu 
sprechen. Auf dem'Junlplenum 
wurde betont, daß Im Wohnungs­
bau noch keine gründliche Wand­
lung erfolgt ist, und dieses er­
klärt sich nicht nur durch einen 
bedeutenden Mangel an Mitteln, 
sondern auch durch die Einstel­
lung der Partei-, Staats- und 
Wirtschaftsorgane sowie der lei­
tenden Kader dazu. Es wurde be­
tont, daß 20 Prozent der Kapa­
zitäten der Wohnungsbaubetriebe 
des Landes nicht ausgenutzt wer­
den. Mit unter den zurückbleiben­
den wurde auch unsere Republik 
genannt, unter anderen das Gebiet 
Zellnograd, wo diese Betriebe 
nur zu 50 bis 60 Prozent ausge­
lastet sind.

Ein anderes wichtiges soziales 
Problem Ist die Versorgung der 
Bevölkerung mit Lebensmitteln 
und Konsumgütern. Akut steht In 
der Republik das Problem der 
Versorgung der Bevölkerung 

• mit Fleisch und Fleischerzeugnis­
sen. Die Ursache dafür Ist vor al­
lem die geringe Rentabilität der 
Viehzucht, die verlustbringend 
Ist. Die Partei hat Jetzt die Auf­
gabe gestellt, eine entschiedene 
Wende in diesem Zweig herbeizu­
führen und bereits Im zwölften 
Planjahrfünft eine bedeutende

se auf dem flachen 
„Familienauftrag" 
Der Betrieb schließt einen 
trag mit der Familie,

Vergrößerung der Konsumtion 
von Fleischerzeugnissen pro Kopf 
der Bevölkerung zu erzielen. 
Konkrete Maßnahmen werden zur 
Stimulierung der Aufzucht von 
Vieh in den individuellen Neben­
wirtschaften ergriffen.

In bedeutendem Maße ist das 
System der Konsumgenossen­
schaften für das geringe Niveau 
der Versorgung der Bevölkerung 
mit Fleischerzeugnissen 
wörtlich. Es gilt, neue 
zur Stimulierung des Verkaufs 
der landwirtschaftlichen 
nisse durch die Bevölkerung zu 
suchen und anzuwenden. In vie­
len Gebieten der Republik hat 
sich zum Beispiel das System des 
Gegenhandels bewährt, wo man in 
den Verkaufsstellen des* Gegen­
handels den Lieferanten land­
wirtschaftlicher Erzeugnisse Wa­
ren erhöhter Nachfrage anbietet.

Nicht alles geht glatt im Sy­
stem des staatlichen Handels. Al­
le Beanstandungen bezüglich die­
ses Handelssystems sind 
vor allem damit verbunden, daß 
hier die gebührende Ordnung 
fehlt, die Bedienungskultur nied­
rig Ist, die Reihen groß und 
zahlreich sind, well die Verkaufs­
stellen nicht ausreichen und das 
Arbeitsregime des Handelssy­
stems und der Betreuung nicht 
Immer dem Regime der Arbeit in 
Stadt und Land entspricht.

Ein großer Teil der Lebens­
mittelgeschäfte ist zum System 
der Selbstbedienung übergegan­
gen, doch auch heute noch wer­
den 60 Prozent aller Erzeugnis­
se manuell verpackt, unmittelbar 
in den Handelsbetrieben selbst. 
Es ist geplant, im zwölften Plan- 
Jahrfünft die Verpackungskapazi­
täten zu erweitern.

Der Ausbau des Handels wird 
auf der Grundlage einer bedeu­
tenden Verbesserung seiner ma­
teriell-technischen Basis 
Schaffung größtmöglicher 
quemllchkelten für den Käufer 
vor sich geben. Die Errichtung 
großer spezialisierter Lebensmit­
telgeschäfte vom Typ „Unlver- 
sam" wird mit dem Näherbringen 
der Waren des täglichen Bedarfs 
an die Wohnorte der Bevölkerung 
einhergehen.

Dennoch kann man die Ent­
wicklung des Handels auf dem 
Lande nicht als befriedigend be­
zeichnen.

Das diesjährige Oktoberjubi­
läum war besonders bedeutsam. 
Seinem tiefgehenden revolutionä­
ren Wesen und der gegenwärti­
gen Arbeit Im Bereich der sozia­
len Umgestaltungen in der Ge­
sellschaft nach war es eine direk­
te Fortsetzung des großen Le­
ninschen Werkes, das vor sieben 
Jahrzehnten begonnen wurde.
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Erzeug-
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Merej OMAROW. 
Kandidat der philosophi­
schen Wissenschaften

Das zweite Jahr des laufenden 
Planjahrfünfts fiel für unser Kol­
lektiv, das zum Brigadevertrag 
und zur wirtschaftlichen Rech­
nungsführung gegriffen hatte, un­
serer Meinung nach, gar nicht 
schlecht aus. Und die heutige 
Lage schätzen wir als normal eiff. 
Vergleicht man die erzielten Re­
sultate mit den sowchosdurch- 
schnlttlichen Kennziffern, so er­
gibt sich folgendes Bild. Jeder 
Hektar der Getreidekulturen warf 
19 Dezitonnen Korn ab, beim 
Silomais belief sich der Hektar­
ertrag auf 235 und bei Kartoffeln 
auf 195 Dezitonnen. Aber auch 
mit diesen Kennziffern geben wir 
uns nicht mehr zufrieden; legt 
man an unsere Leistungen den ho­
hen Maßstab der Intensiv- und 
Industrietechnologien an, so sind 
es keine Spitzenleistungen mehr.

Die Qualitätskennziffern, die 
unsere Brigade aufzuweisen hat, 
befriedigen uns auch nicht in vol­
lem Maße. So liegen beispielswei­
se die Selbstkosten jeder Deziton- 

.ne Getreide, Mais und Kartoffeln 
nur wenig unter denen im Sow- 
chosdurchschnitt. Und da drängt 
sich unausbleiblich die Frage auf: 
Worin liegt denn unsere führende 
Rolle?

Ich möchte darüber meine Mei­
nung äußern. Die Versorgtheit der 
Brigade mit Technik und land 
wirtschaftlichen Geräten gehört 
seit eh und je zu den sattsam- 
bekannten Problemen, und es wä­
re schon längst an der 
ses Problem zu lösen, 
rem Kollektiv entfällt 
auf jeden Arbeiter ein 
bzw. ein Mähdrescher, 
man aber auf die Qualität 
Technik zu sprechen, 
die Mechanisatoren 
lieh berechtigte 
Zum ersten ist die Technik 
und unterliegt der Ausbuchung. 
So beträgt die Ausfallzeit der 
drei.energieintensiven Schlepper 
K 700 zur Zeit des Herbststur­
zes mehrere Wochen. Deshalb 
werden die Herbstfurchen mit 
den Raupentraktoren DT-75 gezo­
gen, was dem Arbeitstempo ei­
nen Hemmschuh anlegt. Da sind 
wir gezwungen uns kniefällig 
zwecks Hilfeerweisung an den 
Trupp der Bodenfruchtbarkeit des 
Sowchos zu wenden. Und ist so 
etwas für eine Brigade, beson­
ders, wenn sie nach dem Kollek­
tivvertrag arbeitet, gewinnein­
bringend? Jeder Hektar bearbei­
teten Ackerlandes kommt dabei 
der Brigade auf 5 Rubel zu ste­
hen, und Insgesamt müssen wir 
dann von der Brigadekasse viele 
Tausende Rubel abzwacken. Des­
halb brauchen wir zuverlässigere 
Landmaschinen. Lieber weniger, 
aber besser.

Außerdem gibt es 
andere Reserven — die Struktur 
des Traktorenparks.
ist nämlich die, daß der Brigade 
zwei Planierraupen zugeteilt 
sind, die wir nur ab und zu auf­
tragsgemäß zur Reinigung 
Viehfarmen einsetzen. Und wie­
der taucht die Frage auf: Wozu 
brauchen wir denn solche Tech­
nik, wenn wir andere Aufgaben 
zu lösen haben? Wir besitzen 
auch andere Maschinen, die kei­
ne Verwendung finden, aber der 
Rubel, der rollt. Vorläufig ent­
scheidet immer noch nicht die 
Brigade darüber, welche land­
wirtschaftliche Maschinen und 
Geräte uns notwendig sind.

Ein anderes Problem ist die 
nicht komplette Ausrüstung der 
Brigade mit landwirtschaftlichen 
Geräten. So verfügen zwei Ar­
beitsgruppen nur über eine Frä­
se zur Bodenbearbeitung. Gänz­
lich fehlen hochproduktive Grub­
ber für Zwlschenrelhen-Bodenbe- 
arbeltung. Wenn wir den Maissa­
men mit Achtreihen-Sähmaschl- 
nen in den Boden betten, so wird 
die Saat später mit Sechsreihen- 
Grubbern bearbeitet. Das läuft ,
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Zudem trägt unser 
keinen lokalen Charakter. M. S. 
Gorbatschow verwies während 
seines Besuchs der Ausstellung 
der neuen Technik im Unionsfor­
schungsinstitut für Landwirt­

Problem

schaftlichen Maschinenbau dar­
auf, daß jetzt, wo die Werktäti­
gen der Landwirtschaft die Not­
wendigkeit der Intensivtechnolo­
gie immer mehr erkennen, man 
besonders verantwortungsvoll an 
die Lösung der Frage der Ent­
wicklung des technischen Fort­
schritts herangehen muß. Das 
wurde auch während des Juntple- 
nums des ZK der KPdSU nach­
drücklich unterstrichen. Der 
Generalsekretär des ZK der 
KPdSU betonte damals: „Ich muß 
offen sagen, daß der gegenwärti­
ge Entwicklungsstand des land­
wirtschaftlichen Maschinenbaus 
bezüglich seines Vermögens, Ma­
schinen neuer Systeme für den 
effektiven Anbau von landwirt­
schaftlichen Kulturen bereitzu­
stellen — dabei müssen die Ma­
schinen hinsichtlich ihrer Kapa­
zität, Zuverlässigkeit und Renta­
bilität dem höchsten technischen 
Niveau entsprechen — eines der 
wichtigsten ökonomischen Aufga­
ben der Volkswirtschaft dar­
stellt."

Unsere alten Probleme werden 
zur Zeit auf der staatlichen 
Ebene gelöst werden, was uns er­
möglicht, energischer die Inten*, 
sivtechnologien im Ackerbau an­
zuwenden.

Außerdem beunruhigt mich 
noch eine Frage — die der Sta­
bilität des Vertragskollektivs. 
Wenn wir eine Saison der Feld 
arbeiten als eine einheitliche 
Vertragsbrigade hinter uns ha 
ben. fällt das Kollektiv auseinan­
der. Ein Teil der Brigademitglie­
der arbeitet den Winter hindurch 
in der Viehzucht, der andere über 
holt die Technik. Wäre es dabei 
nicht zweckmäßiger, die Brigade 
auf denselben Vertragsprinzi­
pien für die Überholung der 
Technik weiterbestehen zu las­
sen? Uns wird dauernd gesagt: 
„Es ist schwer zu machen, weil 
es an den nötigen Ersatzteilen 
mangelt." Dem ist auch wirklich 
so, denn zur Winterzeit herrscht 
in den Reparaturwerkstätten Eb­
be, die Mechanisatoren arbeiten 
wie im schlaftrunkenen Zustand: 
Die Arbeltsstlllstände dauern mit­
unter wegen mangelhafter Belie­
ferung mit Ersatzteilen tagelang. 
Woran Hegt es? Früher oder 
später werden die nötigen Er­
satzteile doch einlaufen! In dieser 
Hinsicht habe ich einen konkre­
ten Vorschlag. Wäre es nicht 
schon an der Zeit, daß der Repa­
raturdienst des Geblets-Agrar- 
Industrle-Komitees die Agrarbe­
triebe zentralisiert und komplett 
mit Ersatzteilen versorgt? Be­
sonders akut steht dieses Problem 
vor den Kolchosen und Sowcho­
sen, die Ihre eigenen Typenrepa­
raturwerkstätten sowie erfahrene 
Kader haben. Mitunter kommt es 
dabei zu Kuriositäten. Wenn wir 
beispielsweise an einem Motor die 
Kolbengruppe auszuwechseln ge­
denken, so wird uns von den Spe­
zialwerkstätten vorgeschlagen, 
den ganzen Motor general zu 
überholen. Es Ist ja verständlich, 
daß sie daran Interessiert sind, 
die Kosten der Reparaturarbeiten 
zehnfach zu vergrößern. Doch 
außer der Kolbengruppe besteht 
ein Motor ja noch aus mehreren 
Teilen. Ist das nicht einer der 
Gründe für das Fehlen von Er­
satzteilen? Infolge der nichtge­
regelten Versorgung mit Ersatz­
teilen können wir nicht das gan­
ze Jahr hindurch als Vertrags­
kollektiv bestehen. Dadurch wird 
der gemeinsamen Sache nur Ab­
bruch getan. Der Mechanisator 
„verweilt" In seinem Vertrags­
kollektiv nur als Saisonarbeiter. 
Dabei sei daran erinnert, daß aus­
gesprochen Im Spätherbst und Im 
Winter die Grundlagen für die 
nächste Ernte geschaffen werden. 
Deshalb will Ich — das schon Er­
reichte mit den bevorstehenden 
Aufgaben vergleichend — offen­
sagen: Wir haben uns zwar schon 
befiedert, aber bei weitem noch 
keine starken Schwingen bekom­
men.

Johann MICHEL. 
Brigadier im Sowchos ,,Ju- 
bllejny"

Gebiet Nordkasachstan



In den Bruderländerrt

Erfahrungen bei der Lagerung
von Obst und Gemüse

BUDAPEST. Wie kann man 
die Möglichkeiten zur Überwin­
terung von Gemüse und Obst er­
weitern? Reiche Erfahrungen bei 
der Lösung dieses Problems ’ 
der Betrieb für Gemüse- 
Obstvertrieb „Seldert" im 
biet Fejer (Zentralungarn) 
sammelt.

„Unsere Erfahrung zeigt, 
praktisch alle Gemüsearten, 
eingewintert werden, keine 
sätzllchen Umlagerungen vertra­
gen, die sich natürlicherweise 
auf ihre Qualität auswirken", 
sagte der Direktor des Betriebs 
„Seldert" György Tiringer in 
einem Gespräch mit dem TASS- 
Korrespondenten. „Im Interesse
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der besseren Erhaltung der 
müse pachten wir Speicher 
Ernteort. Unsere Spezialisten 
stimmen zu Beginn der Saison, 
wieviel Fläche der Betrieb für 
die Gemüseeinlagerung benötigt. 
Danach schließen wir einen Ver­
trag mit den Genossenschaften 
oder staatlichen Landwirtschafts­
betrieben, die sich mit der Pro­
duktion der jeweiligen Kultur 
befassen und sie am Ort unter 
Ausnutzung eigener Kapazitäten 
einlagern können. Die Pacht der 
Speicher Ist bequem und nutzbrin­
gend — die Umschlagpunkte In 
der Stadt werden so gemieden. 
Das Wichtigste bei einem sol­
chen System ist die rechtzeitige

Ge- 
am 
be­

mlt 
ange-

Pacht

Berechnung — wohin, wieviel 
und welche Art der Waren an 
einem bestimmten Tag geliefert 
werden müssen. Auf der Grundla­
ge dieser Berechnungen wird die 
entsprechende Anforderung an 
den Produzenten gerichtet, und 
dieser liefert das Gemüse 
seinen Fahrzeugen an die 
wlesene Adresse.

Die Bezahlung für die
der Speicher am Ort wird in ver­
schiedenen Arten durchgeführt: 
Auf Grundlage der vorher abge- 
sprochenen fixierten Tarife oder 
durch Abzug eines bestimmten 
Prozentsatzes vom Einzelhan­
delspreis jedes von uns an die 
Bevölkerung verkauften Kilo­
gramms der Produktion. Im vori­
gen Jahr korthten wir zum Bei­
spiel durch die Anwendung die­
ses Systems die gesamte 
Winter eingelagerte Menge 
Kartoffeln 
über das Handelsnetz an 
Bevölkerung verkaufen", sagte 
G. Tiringer.
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Zusammenarbeit
erfolgreich

WARSCHAU. Fragen der wei­
teren Entwicklung effektiver 
Formen der direkten Zusammen­
arbeit und Beseitigung der Ihr 
im Wege liegenden Hindernisse 
standen Im Blickpunkt auf der 
Beratung der Vertreter polni­
scher Betriebe und Firmen; die 
Warenaustausch mit der UdSSR 
pflegen.

Ihre Teilnehmer wiesen darauf 
hin, daß die Direktbeziehungen 
zwischen den Arbeitskollektiven 
beider Länder, der Grenzhandel 
sowie die Schaffung gemeinsa­
mer Betriebe für die bilaterale 
Zusammenarbeit neue Perspektive 
erschließen. Etwa 100 polnische 
Betriebe und Handelsorganisa­
tionen pflegen Handelsaustausch 
mit den Partnern aus der UdSSR 
ohne Vermittlung der Ministerien 
und anderer zentraler Staatsor­
gane.

Auf der Beratung wurde her­
vorgehoben, daß diese Form der 
Zusammenarbeit durch die noch 
nicht zu Ende gelösten 
gehemmt wird, die mit 
Mechanismus der Bildung
Vertragspreisen und den Forma­
litäten der Zollverfahren zusam. 
menhängen. Die Leiter und Pro­
duktionsorganisatoren sowie die 
Spezialisten und Ökonomen haben 
konkrete Vorschläge zur Vervoll­
kommnung der direkten Zusam­
menarbeit eingebracht.

Fragen 
dem 
von

Fotoausstellung
BUKAREST. Im Bukarester 

Kulturhaus „Mihai Emlnescu" 
wurde die Fotoausstellung „Mo­
skau — die Hauptstadt der 
UdSSR" feiejllch eröffnet. Die 
Exposition besteht aus Werken 
sowjetischer Kunstfotografen, die 
die zahlreichen Besucher mit den 
Sehenswürdigkeiten der so­
wjetischen Hauptstadt, Ihrer Ge­
schichte und dem Alltagsleben 
der Moskauer bekanntmachen. 
Das Stadtkomitee der KPdSU 
und das Vollzugskomitee des 
Stadtsowjets Moskaus haben dle-

Krokodilstränen und... Spekulationen
Allen, die die amerikanischen 

Massenmedien kennen, ist gut be­
kannt, mit welchen Krokodilstränen 
viele von ihnen jede Verweigerung 
eines Ausreisevisums für sowjetische 
Bürger breitfreien. Dabei sind sie 
nicht gewillt, irgendwelche Ursachen 
oder legitimen Gründe in Betracht 
zu ziehen, mit denen solche Ver­
weigerungen motiviert werden. Be­
sonders stark ist der propagandisti­
sche Rummel dann, wenn das Visum 
einem Bürger jüdischer Nationalität 
verweigert wird. Die amerikanischen 
Zionisten nutzen das unverzüglich, 
um falsche Anschuldigungen des 
Antisemitismus zu erheben. Und 
dies ungeachtet dessen, daß es für 
solche Verweigerungen eine legiti­
me Grundlage unabhängig von der 
Nationalität gibt.

Zugleich setzen sich die amerika­
nischen zionistischen Organisationen 
wissentlich über Äußerungen des 
realen, ausufernden Antisemitismus 
hinweg, der mit Duldung der USA- 
Behörden in den Vereinigten Staa­
ten selbst praktiziert wird. Es geht 
hierbei um Ausschreitungen rechts­
extremistischer Elemente, Akte des 
Vandalismus in Synagogen und 
anderes.

Man kann zum Beispiel 
Zweifel daran haben, daß 
Butler Dwight McCarthy, 
eines neuen rechtsextremistischen 
Rundfunk-Hetzprogramms in Sait 
Lake City, keine Maßnahmen ergrif­
fen werden. Das mit „Stunde der 
arischen Nationen" betitelte Pro­
gramm wird ab nun einmal in der 
Woche Sonnabends gesendet. Das 
Credo seines Autors kann man auf 
folgende Weise formulieren: 
ler war ein großer 
Massenvernichtung 
durch die Nazis ist 
gandistische Erfindung. Der Rassis­
mus ist für Amerika wohltuend. Für 
Juden und andere 
Minderheiten gibt es keinen I 
in der künftigen .Republik der 
sehen Nationen'."

Solche Tatsachen übersieht 
Washingtoner Administration, 
noch größerem Maße, ignoriert 
die Tatsachen der sozialen Rechtlo­
sigkeit. In den Vereinigten Staaten, 
einem der reichsten Länder der 
Welf, ist mit mehr als sieben Mil- 
lionen ein hohes Niveau der Ar­
beitslosigkeit zu verzeichnen. Allein 
die Zahl ist schon beeindruckend.
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Sie hat auch eine deutliche Rassen. 
Schattierung. Während das Niveau 
der Arbeitslosigkeit unter der ar­
beitsfähigen weißen Bevölkerung 
fünf Prozent beträgt, liegt diese Zahl 
unter den Schwarzen bei zwölf 
Prozent und bei der spanisch­
sprechenden Bevölkerung bei acht 
Prozent.

Während der Amtszeit der gegen­
wärtigen Administration wurde eine 
Reihe von Hilfsprogrammen für die 
Arbeitslosen eingestellt beziehungs­
weise drastisch gekürzt. Im Ver­
gleich zu 1978, da das Niveau der 
Arbeitslosigkeit fast genau so hoch 
war wie jetzt, hat sich die Zahl 
der Erwerbslosen, die Arbeitslosen­
geld bekommen, fast um ein Drittel 
verringert. Die gesellschaftliche Or. 
ganisafion „Zentrum für Haushalts­
und politische Prioritäten" feilte mit, 
daß mehr als fünf Millionen ameri­
kanische Arbeitslose im Oktober 
dieses Jahres keine materielle Un­
terstützung erhielten. Das ist auch 
der Grund für die Zunahme der Zahl 
der Obdachlosen in den USA. In 
New York gibt es ihrer 70 000— 
80 000, in Chikago 15 000—16 000 
und die Tendenz ist steigend.

Der Leiter der amerikanischen 
Organisation „Öffentlichkeit für 
kreative Gewaltlosigkeit", Mitch 
Snider, sagte: „Wir sind eine mehr­
schichtige Gesellschaft. Wir sind 
das schwarze Amerika, das weiße 
Amerika, das reiche Amerika, das 
arme Amerika, das alte Amerika, 
das junge Amerika. Die Kluft zwi­
schen diesen Gruppen wird immer 
tiefer. Und die Leute im Kongreß 
und auch die im Weißen Haus, sind 
nicht imstande, Kontakte zur Reali­
tät zu unterhalten."

Die sowjetischen Menschen sind 
weit davon entfernt, die USA falsch 
und unbegründet der Verletzungen 
der Menschenrechte zu beschuldigen. 
Es liegt aber klar auf der Hand, daß 
es in diesem Bereich in den USA 
noch viele akute ungelösten Pro­
bleme gibt. „Wir sind für Rechte, 
für umfassende Bürgerrechte. Dafür 
haben wir ja die Revolution ge­
macht", betonte M. S. Gorbatschow 
in . seinem NBC-Interview. „Aber 
tragen sie keine politischen Speku­
lationen in dieses Problem hinein", 
fügte er hinzu.

Dmitri JAKUBOW, 
TASS-Kommenfafor

In wenigen Zeiten

der

VRB. Viele bulgarische Städte 
ändern heute ihr Antlitz. In vielen 
Städten brauchen die Fußgänger nun 
nicht mehr lange zu suchen, 
auszuruhen, ein Täßchen Kaffee 
trinken oder etwas zu essen.

um 
zu

' Unser Bild: In einem der neuen 
Cafes im Zentrum von Blagojew. 
grad.

Foto: Sofia Press-TASS

als Geschenk
des 70. 
Sozlall- 

als
Stadt Bukarest

se Ausstellung anläßlich 
Jahrestages der Großen 
stischen Oktoberrevolution 
Geschenk der 
übergeben.

Während der Eröffnung der 
Ausstellung waren Vertreter des 
ZK der Rumänischen Kommuni­
stischen Partei, des Bukarester 
Muniziplalkomitees der RKP, 
des Volksrates des Munlzlplums 
der Hauptstadt, Kultur- und 
Kunstschaffende sowie Vertreter 
von Werktätigen anwesend.

Experten beraten
PRAG. Mehr als 200 Wissen­

schaftler und Spezialisten aus 14 
Ländern nahmen am 23. Inter­
nationalen Kongreß für Bal­
neotherapie in der tschechoslo­
wakischen Stadt Karlovy Vary 
teil. Die Teilnehmer des Forums 
haben eingehend verschiedene 
Aspekte der neuen Methoden 
zur Behandlung von Herz- und 
Kreislauferkrankungen sowie von 
Erkrankungen des Stütz- und 
Bewegungsapparates erörtert.

Nicht von ungefähr fand dieses 
Internationale Forum In der so­
zialistischen Tschechoslowakei 
statt. In der CSSR sind zur Zeit 
60 Heilbäder In Betrieb, unter 
anderem solche weltbekannten 
Hellzentren wie Karlovy .Vary, 
Frantlskovy Lazne, Jachymov 
und Plestany. Kuren In diesen 
Heilbädern machen jährlich 
450 000 tschechoslowakische 
Werktätige und Patienten aus 
verschiedenen Ländern der Erde.

DELHI. Hunderte Einwohner 
der im Dezember 1984 von einer 
Giftgaskatastrophe helmgesuchten 
Stadt Bophal im Indischen 
Unionsstaat Madhya Pradesh 
protestierten gegen die Verzöge­
rung von Schadenersatzzahlungen 
des USA-Chemlekonzerns Union 
Carbide. Der Demonstrationszug 
wurde von mehr als 100 Kindern 
angeführt, die damals ihre Eltern 
verloren hatten oder selbst ver­
letzt worden waren.

HARARE. Seit Beginn
Kampagne „Bildung für alle" 
1983 haben in Simbabwe 2,5 
Millionen Erwachsene lesen ge­
lernt. Mehr als 500 000 ehemali­
ge Analphabeten können unter­
dessen schreiben und lesen.

WASHINGTON. Das gemeinsa­
me Projekt der USA und der 
BRD zur Erforschung des Plane­
ten Jupiter soll nach jüngsten 
Informationen nunmehr im Okto, 
ber 1989 starten. Wie die NASA 
erläuterte, wird das „Gallleo"- 
Vorhaben sechs Jahre dauern. 
Als Starttermin der Sonde an 
Bord der Raumfähre Discovery 
ist derzeit der 8. Oktober 1989 
vorgesehen. Im Dezember 1995 
soll sie den Jupiter erreichen. 
Für den Fall, daß der jetzt ge­
nannte Termin wieder nicht ein­
gehalten werden kann, wurde ein 
Shuttle-Termin im Juli 1991 
reserviert. Den ursprünglich im 
Sommer 1986 geplanten Start 
hatte die Challenger-Katastrophe 
vereitelt.

LONDON. Großbritannien und 
Spanien haben sich über die seit 
Jahren umstrittene Frage der ge­
meinsamen Nutzung des Flugha­
fens des britischen Dominions 
Gibraltar geeinigt. Auf das Ter­
ritorium, auf dem sich heute der 
Flughafen befindet, wird von 
Spanien Anspruch erhoben.

Meinungsunifragenergebnisse
zu Problemen der Abrüstung

81 Prozent der sowjetischen 
Menschen, die bei einer Mei­
nungsforschung befragt wurden, 
sind der Ansicht, daß das „Stern- 
kriegs'-Programm die Wahr­
scheinlichkeit eines Krieges ver­
größern würde. Diese Meinung 
vertreten 39 Prozent der 1 622 
befragten Amerikaner, während 
40 Prozent der Auffassung sind, 
daß SDI dem Frieden diene. Die 
Meinungsumfrage wurde vom 
Institut für soziologische For­
schungen der Akademie der Wis­
senschaften der UdSSR und vom 
amerikanischen Gallup-Institut 
durchgeführt.

Wie die Ergebnisse der Mei­
nungsumfrage zeigen, sind die so­
wjetischen Menschen etwas mehr 
über die Gefahr eines Krieges 
besorgt als die Amerikaner. Wie 
Jelena Baschkirowa, eine der 
Organisatoren der Forschung, in 
einem TASS-Gespräch erklärte, 
machen sich 37 Prozent der so­
wjetischen Menschen „oft und 
mit Besorgnis" Gedanken über 
die Möglichkeit eines Kernwaf­
fenkrieges. Dagegen wählten nur 
18 Prozent der Amerikaner die­
se Formulierung, um ihre Ge­
fühle auszudrücken. Eine andere 
Variante der Antwort — „Ich 
bin zwar über die Kriegsgefahr

besorgt, bin aber bemüht, diesen 
Gedanken zu unterdrücken" — 
haben 44 Prozent der sowjeti­
schen und 51 Prozent der ameri­
kanischen Befragten gewählt.

Rund die Hälfte der Befragten 
(54 Prozent in der UdSSR und 
49 Prozent in den USA) halten 
die Militärpotentiale der beiden 
Länder für annähernd gleich. Die 
Amerikaner und die sowjetischen 
Menschen waren zugleich unter­
schiedlicher Meinung darüber, 
wie das Kräfteverhältnis zwischen 
beiden Staaten sein soll. Zwar 
sind 50 Prozent der Befragten 
in den USA Anhänger eines ml 
litärischen Gleichgewichts, 43 
Prozent vertreten aber die Auf­
fassung, daß die USA stärker als 
die UdSSR sein sollen, während 
nur 15 Prozent der sowjetischen 
Menschen von der Notwendigkeit 
einer militärischen Überlegenheit 
ihres Landes überzeugt sind.

Der Umfrage zufolge glauben 
die sowjetischen Menschen mehr 
an die Friedensliebe ihrer Regie­
rung als die Amerikaner. 88 Pro­
zent der sowjetischen Befragten 
und nur 41 Prozent der Amerika­
ner sind der Überzeugung, daß 
ihr Staat niemals als erster Kenn­
waffen einsetzen wird.

DRA. Unwiderlegbare Fakten beweisen, daß im Weißen Haus, wo man 
so gern von der Regelung des afghanischen Problems spricht, den neuen 
Verbrechen der afghanischen Konterrevolution praktisch Vorschub geleistet 
wird durch die Versorgung mit den neuesten Waffen und die großzügige 
Bereitstellung von Finanzhilfen.

„Stinger"—dieses Wort gilt heute als Synonym für den erbarmungslosen 
Luftkrieg in Afghanistan. Allein im laufenden Jahr wurden mit diesen Rake­
ten einige Transportflugzeuge mit Zivilpassagieren an Bord zerstört. 
Washington überläßt diese Raketen den Banditen und Terroristen.

Auf dem Bild aus der französischen Zeitschrift „Le Point". Ein tragbarer 
Fla-Raketenkomplex „Stinger" wird den afghanischen Konterrevolutionären 
zur Verfügung gestellt.

Foto: TASS

Perspektiven für die Gründung 
von Gemeinschaftsunternehmen

Die Geschäftskreise Großbri­
tanniens zeigen großes Interesse 
für die Gründung von Gemein­
schaftsunternehmen auf dem Ter­
ritorium der UdSSR. Konkrete 
Formen für die Unterstützung 
sowjetischer und britischer Part­
ner auf diesem Gebiet sind in 
einem bilateralen Protokoll vor­
gesehen, das Vertreter der Außen­
handelsbank der UdSSR und der

brltlschen Banken Barklays, 
Lloyds Merchant, Midland und 
National Westminster am Mon­
tag unterzeichnet haben.

Zur Unterstützung der Partner 
bei der Gründung sowjetisch-bri­
tischer Gemeinschaftsunterneh­
men wurde eine Arbeitsgruppe 
gebildet, die die Partner auf die­
sem Gebiet Konsultationen ge­
ben und konkrete Instrumente zur

Realisierung neuer Formen der 
wirtschaftlichen Zusammenarbeit 
bestimmen wird.

In Übereinstimmung mit dem 
Dokument werden die Finanzin­
stitutionen beider Länder gegen­
seitig Dlenslelstungen bei der 
Einschätzung der geschäftlichen 
und finanziellen Potenzen der 
eventuellen Partner In den Ge­
meinschaftsunternehmen erweisen 
und den Absatz deren Fertiger­
zeugnisse fördern.

Zuvor waren ähnliche Proto­
koll^ mit den Banken der BRD, 
Österreichs, Italiens und einigen 
anderen Ländern unterzeichnet 
worden.

Palästinas
Vor 40 Jahren verabschiedete die UNO-Vollversammlung die Resolution 

Nr. 181 über die Teilung des damals unter britischem Mandat stehenden Pa­
lästina in zwei unabhängige Staaten — einen jüdischen und einen arabi­
schen, die durch eine Wirtschaftsunion verbunden werden sollten, sowie 
über den besonderen internationalen Status von Jerusalem.

Dieser Beschluß, der in der 
schweren Nachkriegszeit gefaßt 
wurde, fiel nicht leicht. Die Zer­
schlagung des Faschismus hatte 
die Völker, die sich in kolonialer 
oder halbkolonialer Abhängigkeit 
befanden, zum aktiven Kampf 
für Freiheit und nationale Würde 
inspiriert. Auch die arabischen 
Palästinenser, die bereits in 
den Vorkriegsjahren gegen die 
britische. Militärverwaltung ge­
kämpft hatten, erstrebten ihre 
nationale Befreiung. Doch nicht 
nur gegen die Briten. Eine beson­
dere Bedrohung sahen die Araber 
darin, daß der unter Mitwirkung 
Großbritanniens (,,Balfour-Dekla­
ration" von 1917) in Bewegung 
gesetzte Mechanismus der Ver­
wirklichung des langjährigen 
Plans der zionistischen Führer — 
in Palästina einen rein Jüdischen 
Staat angeblich in Verwirklichung 
des Selbstbestimmungsrechts in 
„ihrer historischen Heimat" zu 
schaffen — voll auszuwirken be­
gann. Die Palästinenser nahmen 
die Konzeption, Juden aus der 
„Diaspora", die an die zwei Jahr­
tausende in 
dem gelebt hatten, in „ihre? hi­
storischen 
siedeln 
vokatlon auf. 
forderung der Palästinenser, ein 
Grund für ihr steigendes Selbst­
bewußtsein, für ihr Streben nach 
Selbstverteidigung waren auch 
Jene gewaltsamen Methoden, zu 
denen die Zionisten zu greifen 
begannen, als sie in Palästina 
..Lebensraum" für die Aufnahme 
immer neuer Einwanderer vorbe­
reiteten.
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Die Journalisten, die zum so­
wjetisch-amerikanischen Gipfel­
treffen nach Washington gekom­
men sind, erhielten bei der Ak­
kreditierung ein Dossier, das im 
Namen des USIA-Dlrektors, Char­
les Week, von den offiziellen 
Diensten der Administration zu­
sammengestellt wurde. Diese „In­
formation" wirkt jedoch peinlich. 
Man schämt sich geradezu für ih­
re Autoren. Es scheint so, als ob 
kein einziges bedeutendes Ereig 
nis der sowjetischen Geschichte 
und Gegenwart unentstellt geblie­
ben wäre. Dabei wiederholt USIA 
alte Lügenmärchen über eine an 
gebllche Verletzung der Demo­
kratie und der Menschenrechte, 
über die „Verletzung" der Abrü­
stungsvereinbarungen sowie des 
Austausches von Menschen, Infor­
mationen und Ideen durch die So 
wjetunlon.

Ein „bewährtes“ Verfahren
Es geht nicht um Irgendeinen 

Einzelfall und bei weitem nicht 
um einen Fehler. Die USA-Mas- 
senmedien machten auf die harte 
Rhetorik des Präsidenten gegen­
über der UdSSR aufmerksam, 
von der seine Rede in Florida nur 
eine Woche vor dem Glofeltreffen 
gekennzeichnet war. Er versuch­
te unter amderem. die Sowjet­
union einer weltweiten ,,Aggres­
sion" zu beschuldigen.

Ähnlich ist auch das ,,Informa­
tionsdossier" der USIA aufgebaut. 
Auffällig sind unbegründete und 
erdachte Behauptungen, die So­
wjetunion verletze Vereinbarungen 
über den freien Informationsaus­
tausch. Und das wird in dem 
Moment behauptet, da sich Be-

obachte! in den USA und in der 
ganzen Welt darin einig sind, 
daß die Glasnost zur Norm der 
sowjetischen Politik geworden 
ist und daß eine solche Umgestal­
tung auch für die USA-Massen­
medien gut wäre. Die Beschuldi­
gungen der Sowjetunion haben 
allem Anschein mach zum Ziel, die 
Vorzugsstellung der USA auf dem 
Gebiet der Funkpropaganda fürs 
Ausland zu festigen, die die USA 
Im Laufe von Jahrzehnten durch 
die Gründung eines weltweiten 
Netzes von Sendern eingenommen 
haben.

Wenn es dabei nur um Propa­
ganda im üblichen» amerikani­
schen Reklamestil ginge, dann 
wäre diese Fälschung ungeachtet

der Taktlosigkeit und der offen­
sichtlichen Gewissenlosigkeit ih­
rer Autoren nicht beachtungswert. 
Dies ist aber eln „Werk" von 
USA-Regierungsstellen, und das 
kann nur Empörung und Besorg­
nis auslösen. Bel allen Ausreden 
der Verfasser ist klar, daß das 
Dossier nur ein einziges Ziel ver­
folgt — die Journalisten aus aller 
Welt auf eine nicht objektive, ei­
ne voreingenommene Berichter­
stattung über die sowjetische Po­
litik zu orientieren. Allein die 
Tatsache, daß eine solche „Infor­
mation" im Vorfeld des- Gipfel­
treffens verbreitet wurde, zeugt 
davon, wie schwer es ist, mit der 
amerikanischen Seite einen ehr­
lichen Dialog zu führen.

Schwieriger Auftakt
Andereselts konnte die Völker­

gemeinschaft den Holocaust an 
den Juden in der Nazizeit nicht 
Ignorieren. Bel vielen jener Ju­
den, die der Todesmaschinerie der 
Nazis entkommen waren, ent­
stand der Wunsch, vor den Schrek. 
ken des Durchlebten zu fliehen. 
Das machten sich die zionisti­
schen Sonderdienste zunutze, die 
raffinierte Kanäle für die Ein­
schleusung neuer Einwanderer 
nach Palästina organisierten. Be­
reits auf dem Weg in die „hlsto. 
rische Heimat" flößten sie ihnen 
ein, für die Schaffung eines Staa­
tes in Palästina, wo die Juden in 
Sicherheit leben könnten, müsse 
den dort angesiedelten Araben das 
Land weggenommen werden, 
1947 machten die Araber ca. drei 
Viertel der Bevölkerung Palästi­
nas aus, 30 Jahre zuvor aber, als 
Großbritannien versprach, zur 
Schaffung einer „Jüdischen Heim­
stätte" in der Region beizutragen, 
waren über 90 Prozent aller dort 
Lebenden Araber. Übrigens hat­
ten die Engländer zugleich der 
arabischen Mehrheit versprochen, 
das Mandatsgebiet zu einem ara­
bischen Staat proklamieren zu 
lassen.

Zum Zeitpunkt der Annahme 
der Resolution Nr. 181 geriet die 
Lage in Palästina weitgehend au­
ßer Kontrolle, auf beiden Selten 
agierten bewaffnete Trupps, wur­
den Gewaltakte verübt. Großbri­
tannien, das sich endgültig in sei. 
ne „doppelte Verpflichtung" vor 
Arabern und Juden verwickelt 
hatte, erklärte, es wolle das ihm

bereits vom Völkerbund gegebe­
ne Mandat annullieren.

Die Entscheidung über 
Schicksal Palästinas wurde 
UNO übertragen, die zwei 
liehe Varianten prüfte: entweder 
einen 
Staat 
ten zu bilden. Die 
Delegation sprach sich für 
Schaffung eines 
demokratischen 
sehen Staates auf der Grundlage 
gleicher Rechte für beide Volks­
gruppen aus. Im Mal 1947 er­
klärte die UdSSR, ein solcher 
Beschluß könne zur gesunden 
Grundlage für das friedliche Ne­
beneinander und die Zusammen­
arbeit von Arabern und Juden 
in Palästina, für Frieden und 
Sicherheit im Nahen Osten wer­
den.

Doch der UNO-Sonderausschuß 
kam zu dem Schluß, daß so das 
Problem nicht gelöst werden kön­
ne, vor allem, weil die zionisti­
schen Führer keineswegs auf die 
Pläne für die Schaffung eines 
Staates, der allein den Juden Vor­
behalten wäre, verzichten wollten. 
Unter diesen Bedingungen sprach 
sich die Sowjetunion für die 
Schaffung von zwei Staaten aus, 
da eine andere realisierbare Va­
riante nicht denkbar war. Dage­
gen wandten sich die arabischen 
Länder. In den Reden einzelner 
arabischer Vertreter in der UNO 
wurde Kritik an jenen (einschließ­
lich der UdSSR) laut, die bereit 
waren, den Plan für die Teilung 
Palästinas zu unterstützen. Der 
UdSSR-Chefdelegierte in der 
UNO, A. A. Gromyko, der am 
29. November 1947 die sowjeti­
sche Haltung erläuterte, gab eine 
meiner Meinung nach erstaunlich 
prophetische Ekrlärung ab: „Die 
sowjetische Delegation ist sich be­
wußt, daß die Araber und die ara­
bischen Länder noch wiederholt 
In Erwartung von Hilfe aus der 
Sowjetunion im Kampf für ihre 
legitimen Interessen nach Mos­

kau schauen werden, um sich von 
den Überresten ausländischer Ab­
hängigkeit zu befreien."
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Ein Willkürakt
Am 14. Mal' 1948, 

nachdem die britische Flagge 
über die Residenz des britischen 
Hochkommissars In Palästina ein. 
geholt wurde, erfolgte die Prokla­
mierung der Unabhängigkeit Is­
raels, des „Jüdischen Staates auf 
dem Boden von Israel". Israel 
wurde auf dem Territorium ge­
bildet, das die Zionisten zu je­
nem Zeitpunkt hatten einnehmen 
können — ungeachtet der terri­
torialen Teilung durch die Voll­
versammlungsresolution. Die pa­
lästinensische Tragödie Jener Zelt 
verzeichnete solche Kapitel wie 
das Blutbad im Dorf Delr Yassln 
(bei Jerusalem), das Mörderban­
den der zionistischen Terrororga­
nisationen „Stern" und „Irgun" 
am 9. April 1948 verübten. Da­
nach flüchteten Tausende Palästi­
nenser aus Angst vor .drohenden 
Gewalttaten aus Ihrer Heimat. 
Gegen Ende des Jahres 1949 hat­
te die Zahl der Flüchtlinge fast 
750 000 erreicht — etwa die 
Hälfte der damaligen arabischen 

x Bevölkerung Palästinas.

gleich

Die zionistische Führung ging 
gezielt vor. Alles erfolgte ent­
sprechend den theoretischen Po- 
stulaten des Begründers des po­
litischen Zionismus, Theodor 
Herzl. An der Jahrhundertwende 
hatte er geschrieben, im kleinen 
Palästina sei „kein Platz für bei­
de Völker... Die einzige Lösung 
ist ein Palästina ohne Araber... 
Erst danach kann unser 
Millionen unserer 
aufnehmen." Herzl 
vor, absolut alle 
nensischen Araber in 
Nachbarländer „abzuschieben".

So entstand Israel, das wie es 
in der Erklärung über seine Un­
abhängigkeit hieß, die „erforder­
lichen Maßnahmen" zur Verwirk­
lichung der Resolution der Voll­
versammlung vom 29. November 
1947 ergriff, die ausschließlich 
als Anerkennung des Rechts des 
jüdischen Volkes auf die Bildung 
eines eigenen Staates durch die 
UNO Interpretiert wurde — ist 
es ja sein „natürliches Recht, 
ebenso wie das aller anderen 
Völker, Herr des eigenen Schick­
sals in seinem eigenen souverä­
nen Staat zu sein". Daß besagte 
Resolution aber auch den palästi­
nensischen Arabern das gleiche 
Recht auf die Bildung ihres eige­
nen selbständigen Staates gibt, 
wurde in Israel einfach vergessen.

Dann kam es zu folgender Ent­
wicklung. Die Armeen einiger 
arabischer Nachbarländer, damals 
überwiegend Monarchien, die eine 
probritische Orientierung ver­
traten, nahmen Kampfhandlungen 
gegen die Israelischen Streitkräf­
te auf, doch ohne Erfolg. Die 
1949 geschlossenen Waffenstill­
standsabkommen bedeuteten, daß 
Israel nun de facto In neuen Gren­
zen, mit einem fast anderthalbmal 
so großen Territorium, einschließ­
lich West-Jerusalems, bestand, 
während es im Kriegszustand mit 
den Arabern blieb. Das palästi­
nensische Territorium im West­
jordanland wurde zu einem Be­
standteil Jordaniens, und der 
Ghazastrelfen gelangte unter die 
Verwaltung Ägyptens. 1949 wur­
de Israel unter Erwähnung der 
Resolution Nr. 181 über die Tei­
lung Palästinas und Nr. 194 (III) 
über das Recht der palästinensi­
schen Flüchtlinge, in ihre Heimat 
zurückzukehren, in die UNO auf­
genommen. Das setzte voraus, daß 
Israel auf die Bildung eines eige­
nen Staates anzuerkennen hatte

Diese Zelt ist besonders wich­
tig, behaupten Ja die Zionisten 
unter Hinweis auf die Ereignisse 
Jener Jahre, die Araber seien an 
allem schuld und hätten selbst 
die Chance für eine Palästinare­
gelung nicht genutzt, da sie ma- 
xlmallstlsche Positionen vertra­
ten. sich nicht flexibel zeigten 
und sich seinerzeit mit der Bil­
dung Israels nicht abfinden woll­
ten. Die meisten derartigen Be­
hauptungen sind frei erfunden, 
doch auf die Handlungen der da­
maligen arabischen Machthaber 
wirkten sich in nicht geringem 
Maße auch Kurzsichtigkeit, Ego­
ismus und die Unfähigkeit aus, 
gemeinsam verantwortliche Ent­
scheidungen zu treffen. All das 
ließ die Palästinenser nur noch 
mehr leiden, doch schmälerte es 
ihre

Land 
Mitbrüder 

schlug 
palästl- 

arablsche

legitimen Rechte nicht.

Alexander SOTOW

(Fortsetzung folgt)
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Ein interessanter Gesprächspartner

„Alle Jahre wieder“, Rock ’n' Roll 
und Sinn fürs Schöne

„Laut Ergebnissen des Laienkunstweltbewerbs wird 
der erste Platz dem Musikkollektiv »Shastar’ aus dem 
Dorf Alexejewka zugesprochen"—das sind die knappen 
Zeilen aus dem Beschluß der Gebietsjury, die dieser 
Tage in Aktjubinsk die Arbeit von mehr als 120 Musik- 
und Tanzgruppen einschäfzfe. „Shastar" ist ein junges 
Kollektiv, aber wie aus zahlreichen Aussprachen hervor­
gehl, erfreut es sich im Gebiet großer Popularität. Und

Robert Iwanowitsch, wie haben 
Sie es als musikalischer Leiter ver­
mocht, solch eine eigenartige Synthe­
se von Altem und Modernem zu 
schaffen und dem Kollektiv sein ei­
genes Gesicht zu verleihen?

Um darüber klar zu werden, 
muß man mit der Gründungsge­
schichte unserer Gruppe anfan­
gen.

Sie wissen wohl, wie es heute 
um die Laienkunst bestellt ist — 
da machen Enthu s 1 a s t e n 
mit, Menschen, die etwas 
Neues in den Alltag des Dorf­
lebens hineinbringen wollen. In 
der Regel sind das Jugendliche, 
die viel Freizeit und gemeinsame 
Interessen haben.

So kam es nun, daß sich in un­
serem Kulturhaus Jeden Abend 
acht bis zehn Jungen und Mäd­
chen zusammenfanden, die mal ein 
Lied sangen oder Ministücke 
probten. Aber das ging alles 
spontan — sie hatten keinen 
Leiter, keinen Zeitplan, kein 
Programm. Und was viel schlim­
mer war — keiner besaß die 
nötige musikalische und Fachaus­
bildung.

Heute bin ich überzeugt, daß 
wir rechtzeitig eingriffen und 
den jungen Leuten den Vor­
schlag machten, ihren Zusammen­
künften einen regelmäßigen Cha­
rakter zu verleihen. Es fand sich 
bald auch ein fachkundiger Lei­
ter, das war der Musiklehrer 
Shambyl Kammermann.

Und nun standen wir vor der 
Wahl: Was sollte die Junge Grup­
pe werden? Ein jugendliches 
Dorftheater, ein Instrumentalen­
semble von der Art, wie sie heu­
te Mode sind, oder ein Gesangs­
kollektiv?

Unser Dorf zählt über 7 000 
Einwohner, und es kam darauf 
an, um möglichst mehr Zuschau­
er und Zuhörer zu gewinnen und 
das kulturelle Leben im Dorf auf 
ein höheres Niveau zu bringen. 
Konnten wir das allein mit 
Rockmusik oder mit alten schö­
nen Liedern erreichen? Es hieß 
ja, die Interessen aller Al­
tersschichten zu berücksichtigen.

Uns blieb nur die eine Vari­
ante, eben die schwierigste: Ne­
ben Modernem auch das Alte zu 
pflegen. Immerhin fällt so etwas 
selbst erfahrenen Künstlern ziem­
lich schwer — man braucht dafür 
viel Talent und Engagement, 
einwandfreie musikalische Fer­
tigkeiten und vor allem viel 
Freizeit, um reichlich zu üben 
und zu proben.

Sie sagten eben, daß man die In­
teressen aller Bevölkerungsschich­
ten berücksichtigen möchte. Wäre 
es nicht einfacher, wenn Sie, sagen 
wir mal, statt der einen Gruppe 
auf einmal ganze drei oder vier ge­
gründet hätten: eine für Chorge­
sang, eine für Estrademusik und 
noch eine für Volkstanz oder ähn­
liches?

Das wurde oft diskutiert, aber 
ich sagte ja schon: Anfangs hat­
ten wir zu wenig Kräfte, wir 
waren nur etwa zwanzig Mann. 
Es galt, neue Interessenten zu 
gewinnen und durch anschauliche 
Agitation weitere Anhänger zu 
werben.

Fast ein Jahr lang Übten wir 
fünfmal in der Woche — jedes-

Eine Schule künftiger 
W issenschaf tler

An der Herbstkonferenz der 
Karagandaer wissenschaftlichen 
Schülergesellschaft nahmen wie 
üblich Hunderte Schüler der 
Oberstufe, die Sektionslelter des 
Medizinischen, des Pädagogischen 
und des Polytechnischen Insti­
tuts sowie der Karagandaer Uni­
versität teil. Insgesamt waren 
auf der Konferenz über 50 Wis­
senschaftler vertreten.

Die Auswertung der wissen­
schaftlichen Vorträge und der 
Forschungsergebnisse auf den 
Sitzungen der einzelnen Sektio­
nen endete oft mit belebten 
Diskussionen. In diese Auseinan­
dersetzungen waren nicht nur die 
Schüler, sondern auch die auf 
den Sitzungen anwesenden Er­
wachsene miteinbezogen. So 
kam es vor, daß ein bejahrter 
Professor nach Argumenten ge­
gen die Ausführungen eines 
Jugendlichen Opponenten suchen 
mußte.

Fragen über Fragen tauchten 
auf. Viele davon versuchten, die 
jungen Mitglieder der wissen­
schaftlichen Schülergesellschaft 
bereits In Ihren Arbeiten zu 
beantworten. Immer häufiger fin­
den die Ausführungen und Un­
tersuchungen der Schüler auch 
praktische Anwendung. Beson­
ders viele der wissenschaftlichen 
Arbeiten betreffen die Schule 
selbst.

Davon zeugen solche Unter­
suchungen wie „Automatisiertes 
Lehrsystem für das Fach Phy­
sik", „Elektronik", „Schädliche 
Gewohnheiten und Ihre Verbrei­
tung unter den Schülern der 

mal bis in die späte Nacht hinein. 
Bald waren es Lieder aus dem 
Alltag, bald populäre Schlager 
und Titel bekannter Gruppen.

Die Jungen und Mädchen hat­
ten es außerordentlich schwer: 
Neben Elementarkenntnissen in 
Musik, Gesang und theatralischer 
Kunst mußten sie sich aufeinan­
der einspielen lernen. Außerdem 
hatte einer mehr Neigung zu 
kürzeren Stücken und der ande­
re stimmte dagegen für ein län­
geres Programm.

Aber wir durften, wie gesagt, 
nicht schlappmachen. Freilich 
waren einige gegangen, well es 
ihnen zu kompliziert und zu lang­
atmig vorkam — unser erstes 
Konzert war Ja erst für den näch­
sten Frühling angesagt.

Führten Sie die Proben allein mit 
Shambyl Kammermanw durch oder 
fanden sich bald andere Enthu­
siasten, die gewisse Fertigkeiten auf 
diesem Gebiet besaßen?

Nein, wir luden ab und zu Mu­
sikleiter aus dem Rayonzentrum 
ein, die uns in den Hauptfragen 
konsultierten und belehrten, wie 
zum Beispiel ein altes Volkslied 
besser vorzutragen, oder wie die­
ser oder jener Tanz besser zu ge­
stalten sei. Später hatten wir es 
durchgesetzt, daß ein fachkundi­
ger Methodiker ins Kulturhaus 
kam, aber bis dahin mußten wir 
uns nur auf eigene Kräfte verlas­
sen.

So war nun der festgesetzte 
Temtn gekommen. Im Saal hat­
ten sich an die hundert Mann ver­
sammelt (viel zu wenig für einen 
Riesenklub, wie wir ihn haben), 
der Vorhang ging hoch und wir 
standen plötzlich wie gelähmt 
da... Unsere Landsleute guckten 
uns höchst interessiert und lä­
chelnd an: ,,Schau mal da, das 
ist ja der Viktor Krumm... Und 
der mit der Gitarre ist Tauken 
Altynbekow. Ob der früher spielen 
konnte?"

Nach und nach gerieten die 
Jungen und Mädchen in Schwung, 
das erste Konzert war zu Ende, 
wir ernteten stürmischen Beifall. 
Bereits am nächsten Tag kamen 
einige Sowchosarbeiter: „Hör 
mal, Robert Iwanytsch, du mußt 
am Wochenende noch ein Konzert 
geben. Wir waren zu beschäftigt 
und haben das erste verpaßt."

Die Vorstellungen am Wochen­
ende waren nun zur Regel ge­
worden. Aber viel wichtiger war 
es, daß ab nun fast Jeden Tag 
Mädchen und Jungen zu uns ka­
men und baten, sie in die Gruppe 
aufzunehmen.

Blieb Ihre Gruppe einheitlich, 
oder hatten Sie die Aufteilung den­
noch durchgesetzt?

Wir hielten es für zweckmäßig, 
Im selben Bestände zu bleiben. 
Unsere Laienkünstler können vor­
trefflich singen, tanzen und re­
zitieren; das ermöglichte es, das 
Programm sehr spannend zu ge­
stalten. Unsere mobile Gruppe 
kann zu beliebiger Zelt in eine 
Sowchosabteilung oder auf einen 
Feldstützpunkt fahren.

Aber zurück zur Hauptfrage. 
Vergangenheit und Gegenwart — 
wie wurde das vereint?

Shambyl und ich hatten es

Mittel- und Oberstufe", „Hygie­
nische Bewertung der Pausenzel­
ten in einigen allgemeinbildenden 
Schulen Karagandas", „Ideolo­
gische Diversionen des Senders 
.Deutsche Welle' ”, „Das Ge­
dächtnis und die Methoden sei­
ner Verbesserung".

Heute besteht die Karaganda­
er wissenschaftliche Schfller- 
gesellschaft aus 70 Zirkeln und 
Sektionen, In denen etwa 1 000 
Schüler tätig sind. 86 Prozent 
der Zirkelteilnehmer nehmen ein 
Studium oder eine Berufsausbil­
dung ln dem In der Gesellschaft er­
wählten Fachgebiet auf.

Im ersten Punkt des Pro­
gramms der Karagandaer wissen­
schaftlichen Schülergesellschaft 
wurde vor 17 Jahren vermerkt: 
„Die Gesellschaft stellt sich zur 
Aufgabe, die Schüler der Ober­
stufe an die wissenschaftliche 
Forschungsarbeit heranzuführen, 
ihren Wissensstand zu erweitern 
und sie zur Selbständigkeit bei 
Forschungsarbeiten zu erziehen." 
Und diesem Grundsatz Ist die 
Leitung der wissenschaftlichen 
Schülergesellschaft In den Jahren 
Ihres Bestehens Immer gefolgt.

Worin sehen die wissenschaft­
lichen Betreuer der Schüler ihre 
Aufgaben? Das Leben stellt an 
den Lehrprozeß Anforderungen, 
denen die Lehrbücher- und 
-Programme schwer folgen 
können. Da müssen die Wissen­
schaftler, die Lehrkräfte aus den 
Instituten und die begabtesten 
Studenten der Schule zu Hilfe 
kommen.

Die Karagandaer wissen­

zwar nicht nur, weil man hier hohe Meisterschaft in vie­
len Bühnengattungen aufweist, sondern auch, weil es 
die Dorfkünstler verstehen, alte Traditionen mit der Ge­
genwart zu verknüpfen.

Unser Korrespondent traf mit dem Leiter des Kol­
lektivs, Robert Eichel, zusammen und bat ihn, einige 
Fragen zum Thema Folklore und Gegenwart zu beant­
worten.

nicht leicht, die Jungen und 
Mädchen davon zu überzeugen, 
daß es ohne alte Welsen und die 
guten Traditionen keine modernen 
Strömungen geben kann. Anfangs, 
also nach den ersten Erfolgen, 
wollten unsere Musiker nur noch 
Rock spielen. Eine Zeltlang wa­
ren wir sogar enttäuscht, bis Ma­
ria Kurz, unser neugebackener 
musikalischer Gestalter, auf die 
Idee gekommen war, alte Wel­
sen selbständig zu arrangieren, 
sie originell zu bearbeiten. Das 
imponierte allen, stichprobenwei­
se versuchten wir, alte schöne 
russische, kasachische und deut­
sche Lieder vorzutragen, was die 
Dorfleute entzückte.

Wie wurde das Repertoire ge­
staltet — Ich meine Jetzt wiederum 
Ihr Bestreben, die Interessen der 
Dorfleute zu berücksichtigen?

Das ging nun ganz einfach. 
Unsere Jungen und Mädchen lei­
steten sozusagen Propagandaar­
beit unter den älteren Leuten, be­
kamen heraus, welche Lieder 
früher am liebsten gesungen wur­
den, nahmen effektvolle Arran­
gements vor, so daß die schönen 
trauten Weisen an Klangfarbe 
gewannen. Und was die Jugend 
brauchte — das wußten ja alle.

Ich verstehe schon, wo sie mit 
Ihrer Frage hinaus wollen. Nein, 
wir hatten nicht vor, die bekann­
ten Interpreten einfach nachzu­
ahmen. Wir wollten unser eigenes 
Gesicht prägen. Freilich forderte 
das von uns Meisterschaft, gewis­
se Virtuosität. Aber wir waren 
ja inzwischen fünf Jahre alt ge­
worden, und in dieser Zelt kann 
man vieles lernen, wenn man den 
richtigen Willen dazu hat. Un­
seren Laienkünstlern fehlte es 
nicht an Hartnäckigkeit. Fünf 
Mitglieder unseres Kollektivs 
haben mittlerweile die Fernabtei­
lung der Musikfachschule im Ge­
bietszentrum bezogen. Außerdem 
pflegen wir enge Kontakte mit 
älteren Dorfeinwohnern, die frü­
her mal selber gesungen oder ver­
schiedene Musikinstrumente ge­
spielt haben.

Was Ist heute Ihr Ziel, die Haupt­
aufgabe des Kollektivs?

Man könnte lange darüber 
sprechen, aber mir scheint, daß 
wir einen Teil unseres Programms 
bereits realisiert haben, nämlich: 
Den Leuten — ob alt oder Jung — 
den Sinn für das Schöne einzuflö­
ßen. Welter kommt nun die sach­
kundige und allseitige Pflege 
(im breiten Sinne des Wortes) 
alter Traditionen, all des volks­
tümlichen Reichtums in Lied, Ge­
sang und Tanz, was die älteren 
Generationen noch besessen hat­
ten und was später teilweise in 
Vergessenheit geriet. Sehen Sie, 
ich bin ja auch ziemlich jung, 
aber ich kenne heute an die drei 
Dutzend schöne alte Lieder — 
das macht mich in kultureller 
Sicht nur reicher.

Und anschließend dies: Wir 
möchten noch mehr Anhänger für 
unser Vorhaben gewinnen, damit 
unser Kollektiv nicht vierzig, son­
dern, sagen wir mal, hundert 
Mann stark wird.

schaftliche Schülergesellschaft 
wächst und wirkt bereits zwei 
Jahrzehnte lang. Unterstützung 
findet die Gesellschaft nicht nur 
durch die staatlichen und Partei­
leitung der Hochschulen, sondern 
auch durch die Partei- und Kom­
somolleitung auf Stadtebene so­
wie durch die Abteilung Volks­
bildung. Die wissenschaftliche 
Schülergesellschaft wird ständig 
erweitert, die Fachzirkel werden 
nun nicht nur an den Lehrstühlen 
der Institute, sondern auch un­
mittelbar In den Schulen orga­
nisiert. Auch die Schüler der 
Vorstädte werden mit In die Ar­
beit der Gesellschaft einbezogen.

Die Schüler kamen nun bereits 
zum siebzehnten Mal in die 
Laboratorien und Auditorien des 
Medizinischen, des Polytechni­
schen und des Pädagogischen In­
stituts sowie der Staatlichen 
Universität. Einladend öffneten 
sich ihnen die Türen der Redak­
tion der örtlichen Zeitung „In- 
dustrlalnaja Karaganda" und der 
Kabinette der Außenstellenschu­
len der wissenschaftlichen Schü­
lergesellschaft Nr. Nr. 63, 54, 
74, 41. •

In die Geheimnisse der Welt 
der Mineralien führt die Jungen 
Geologen einer der verdiente­
sten Leiter der Sektion Geologie 
W. K. Schtschedrow ein. Die 
zukünftigen Mediziner beginnen 
ihre Arbeit Im Anatomischen 
Museum; dabei werden sie von 
der Dozentin des Karagandaer 
Staatlichen Medizinischen Insti­
tuts Schalsejewa sachkundig an- 
geleltet.
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Für die Eisenbahner 
und Fahrgäste

Die Semlpalatlnsker Linienab­
teilung für Arbeiterversorgung 
des Alma-Ataer Eisenbahnbereichs 
hat ihr Handelsnetz wesentlich 
rekonstruiert. Eine zahlenmäßig 
geringe Gruppe von Bauarbeitern, 
geleitet vom Kommunisten Iwan 
Schandra, hat die Verkaufsstel­
len an den Eisenbahnstationen 
Semlpalatlnsk, Aul, Tschagan und 
Tscharskaja erneuert. In Tschar- 
skaja Ist eine Industriewarenver­
kaufsstelle mit einer Handelsflä­
che von 83 Quadratmetern ihrer 
Bestimmung übergeben worden. 
Hier gibt es eine Kurzwaren-, ei­
ne Kosmetik-, eine Wirk- und 
Strumpfwarenabteilung.

In Semlpalatlnsk Ist das an 
der Eisenbahn größte Taralager 
errichtet worden, das die Güter 
unversehrt aufzubewahren ermög­
licht und bessere Möglichkeiten 
zum Sortieren bietet. Wurden die­
se Arbeiten früher manuell und 
unter primitiven Schutzdächern 
ausgeführt, so ist die Fläche jetzt 
asphaltiert, und man bedient sich 
auch verschiedener Mechanismen. 
Beim Bau des Taralagers haben 
sich besonders der Verputzer 
Alexander Poll und der Briga­
dier Llj Baschilow hervorgetan.

(KasTAG)

Jubiläumsbriefe 
im Weltraum gestempelt

1 000 Ersttagsbriefe, die anläß­
lich des 30. Jahrestages des Star­
tes des ersten künstlichen Erdsa­
telliten herausgegeben wurden, 
sollen an Bord der sowjetischen 
Orbitalstation „Mir" gestempelt 
werden.

Wie beim sowjetischen Außen­
handelsunternehmen „Meshduna- 
rodnaja Knlga" verlautet, werden 
die Briefe Insgesamt viermal ge­
stempelt. Den ersten Stempel er­
hielten sie am 4. Oktober 1987 
zum Sputnik-Jubiläum, den zwei­
ten am 21. November auf dem 
Kosmodrom Baikonur. Mit dem 
nächsten Stempel werden sie von 
den sowjetischen Kosmonauten 
Juri Romanenko und Alexander 
Alexandrow an Bord des Orbital­
komplexes während des bisher 
längsten Weltraumfluges verse­
hen. Nach der Landung der Kos­
monauten auf der Erde werden 
die Briefe im nächstgelegenen 
Postamt zum letzten Mal gestem­
pelt und unterschrieben.

(TASS)

Nach 20 Jahren erfolgreicher 
Arbeit kann man mit vollem 
Recht behaupten, daß die Gesell­
schaft zum Ausgangspunkt vieler 
wissenschaftlicher Aktivitäten 
der Schüler wurde. In den 
Sektionen und Zirkeln betätigen 
sich nicht nur SchüleV der Ober­
stufe; mathematische, medizini­
sche und biologische Probleme 
interessieren auch die Schüler 
dér 4. bis 7. Klasse.

Über ihre Ergebnisse und 
Forschungsarbeiten berichten die 
Karagandaer Mitglieder der 
wissenschaftlichen Schülergesell­
schaft nicht nur in ihrer eigenen 
Stadt, sondern auch auf Konfe­
renzen in Tscheljabinsk, Klschl- 
njow und Rostow am Don.

Bisher Ist erst ein Viertel der 
Veranstaltungen abgelaufen; den 
Schülern stehen noch die „Tage 
der Wissenschaft", Treffen mit 
Wissenschaftlern, Exkursionen 
in die Hochschulen bevor. Wäh­
rend seiner Mitgliedschaft in der 
Gesellschaft gelingt es dem einen, 
Keramik aus der späten Bronze­
zeit auszugraben, ein anderer 
schreibt einen ungewöhnlichen 
Vortrag, manche untersuchen die 
Wasserzusammensetzung in einem 
Industriebetrieb oder analysieren 
die Essenrationen der Hortkin­
der. Hunderte Schüler der Stadt 
finden auf diese Art und Welse 
ihren Platz im Leben, wie zum 
Beispiel die Absolventen der 
wissenschaftlichen Schülergesell­
schaft Juri Russak, heute As­
sistent im Karagandaer Staat­
lichen Medizinischen Institut, 
Alexander Gindin, wissenschaft­
licher Mitarbeiter der Staatlichen 
Karagandaer Universität und der 
Hochschullehrer Alexander Bren­
ner.

Alexander ENGELS, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Karaganda

Eine neue Kundendiensfleisfung biefef die Genossenschaft „Start" allen 
Kraftfahrzeughaltern Alma-Atas und den Gästen der Hauptstadt. Hier wird 
eine Großreinigung des Innen- und des Kofferraumes durchgeführt die Karos­
serie wird vollständig gesäubert, desgleichen der Motor und einige Bauteile, 
die für den Kraftfahrzeughalter nur schwer zugänglich sind. Den Kunden 
wird in dieser Zeit die Möglichkeit geboten, die letzten Zeitungen und 
Zeitschriften einzusehen, fernzusehen oder heißen Tee zu sich zu nehmen. 
Die Kraftfahrzeugbesitzer nehmen den Kundendienst der Genossenschaft 
„Start" gern in Anspruch. Der erstklassige Service kompensiert vollauf die 
Ausgaben.

Unsere Bilder: Der Genossenschaftsvorsitzende L. G. Krjashkow mit Kun­
den. Die Kraftfahrzeughalter M. Mershojew und Sh. Jesenbajew nutzen die 
Bedienzeit für eine Ruhepause.

Fotos: KasTAG

Ein wichtiges Dokument
In den „Hauptriohtungen der 

Entwicklung des Gesundheits­
schutzes der Bevölkerung und der 
•Umgestaltung des Gesundheits­
wesens der UdSSR Im zwölften 
Planjahrfünft und für die Periode 
bis zum Jahre 2000" geht es um 
eine entschiedene Umgestaltung 
des Gesundheitswesens, um die 
Erhöhung der Qualität der medi­
zinischen Betreuung, damit' sie 
den modernen Anforderungen ent. 
sprechen. Meines Erachtens ist 
dafür vor allem eine vollständige 
psychologische Umgestaltung al­
ler Mediziner, eine Erhöhung 
des Verantwortungsgefühls Jedes 
Beteiligten für seine Arbeit erfor­
derlich.

Als Psychoneurologe habe ich 
mit besonderer Genugtuung die 
Zellen aufgenommen, die der Ent­
wicklung dieses Zweiges des Ge­
sundheitsschutzes gewidmet sind. 
In der letzten Zeit haben wir ge­
wisse Erfolge bei der Bekämp­
fung des Alkohollsmus erzielt. 
Der Durchschnittsverbrauch von 
Alkoholgetränken pro Kopf der 
Bevölkerung Ist beträchtlich ge­
sunken. Aber es Hegt leider noch 
kein Grund vor, um zufrieden zu 
sein. Es gibt noch viele Leute, 
die Antialkoholbehandlung benö­
tigen. Die Praxis zeigt ganz of­
fensichtlich, daß Neurosen und 
andere psychoneurotische Störun­
gen unter der Bevölkerung nicht 
selten anzutreffen sind. Die Be­
deutung einer gesunden Lebens­
weise Ist bei den Jetzigen Bela­
stungen des zentralen Nervensy­
stems des Menschen nicht zu un­
terschätzen. Es ist höchste Zelt, 
die Entwicklung dpr Psychoneuro­
logie zu beschleunigen.

Gleich vielen Kollegen bin auch 
Ich der Meinung, daß der Betreu­
ung von hirnbeschädigten Kin­
dern, mit Sprech- und Hörstörun­
gen mehr Aufmerksamkeit ge­
schenkt werden muß. Diese Stö­
rungen wirken sich außerordent­
lich nachteilig auf die intellektu­
elle und emotionelle Entwick­
lung aus. Solche Kinder darf man 
nicht vernachlässigen, nicht ihren 
Minderwertigkeitsgefühlen über­
lassen. Ihre, verminderten Fähig­
keiten müssen besonders sorgfäl­
tig entwickelt werden. Bel sach­
kundiger Ausbildung können zahl­
reiche Defekte vollständig oder 
teilweise ausgeglichen werden. 
Solche Kinder erwerben dabei 
die notwendigen Kenntnisse, vie­
le erlernen Irgendein Handwerk, 
werden später arbelts- und er­
werbsfähig. gliedern sich in die 
Gesellschaft ein. Kinder und Her­
anwachsende, die sich zu Ver­
haltensstörungen neigen, benöti­
gen ebenfalls oft koordinierte me­
dizinische, psychologische und 

pädagogische Hilfe. Man muß die 
Mediziner und Pädagogen ganz 
nachdrücklich zur Zusammenar­
beit in diesem Bereich verpflich­
ten.

x Die Prophylaxe neurotischer 
Erscheinungen ist nicht nur mit 
Verbesserung der Arbeitsbedin­
gungen der Menschen verbunden. 
Auch zwischenpersönliche Bezie­
hungen, vor allem In der Familie 
sind nicht zu vergessen. Gestörtes 
Zusammenleben. Familienkrisen, 
Ehescheidungen usw. kommen 
noch oft vor und sind wesentliche 
Ursachen für große seelische Lei­
den, manchmal auch für krank­
hafte Erscheinungen. Eine weite­
re Entwicklung und wirksamere 
Tätigkeit der Eheberatungsstellen 
Ist ein, Gebot der Zelt. Es ist 
notwendig, dazu eine ausreichen­
de Anzahl geeigneter Speziali­
sten — Psychologen, Psychothe­
rapeuten, Sexologen u. a. — aus­
zubilden und einzusetzen.

Sehr wichtig für die Verbesse­
rung der Gesundheit der Men­
schen ist die möglichst frühere 
Ermittlung und rechtzeitig begon­
nene Behandlung aller Krank­
heitserscheinungen. Meiner An­
sicht nach müßte man manche 
veralteten Instruktionen und Vor­
schriften, die die psychoneurolo­
gische Untersuchung der Bevöl­
kerung reglementieren, neubear­
beiten und derart vervollkomm­
nen, daß sie die Tätigkeit der 
SpezlaHsten nicht hemmen, was 
noch oft vorkommt. Nicht Miß­
brauch der Psychiatrie und Ver­
letzung der Menschenrechte ist 
bei uns heute zu befürchten, son­
dern die Unmöglichkeit, psychi­
sche Störungen (die von den Be­
troffenen oft nicht wahrgenommen 
werden) herauszufinden und die­
se Menschen durch entsprechende 
Behandlung von den verhängnis­
vollen Folgen zu retten. Trinker, 
Rauschgiftsüchtige, Homosexuel­
le, Prostituierte und andere Per­
sönlichkeiten mit Trieb- und Ver­
haltensabweichungen und -nelgung 
zur Verletzung der Gesellschafts­
ordnung müssen nicht nur auf 
ihren Wunsch untersucht werden. 
Man muß rechtmäßig Imstande 
sein, diese Menschen, die beson­
ders oft an psychoneurotischen 
Störungen leiden, zur medizini­
schen Untersuchung und, falls nö­
tig, auch zur Behandlung zu ver­
pflichten. Damit wäre der Bei­
trag der Psychoneurologie zur 
Lösung der gesellschaftlichen 
Probleme erhöht.

Viktor JAHRAUS. • 
stellvertretender Chefarzt im 
Zellnograder Psychoneurolo- 
glschen Gebietskrankenhaus, 
Kandidat der medizinischen 
Wissenschaften

Praktische 
Ratschläge

Anschlägen von 
Scharnieren

Zum Anschlägen von Fenstern, 
Falztüren benutzt man die mit 
einem Spezlaleisen einstemmba­
ren verstlfteten Lappenbänder, 
abhängig von der Befestigungs­
seite des Stiftes, der Achse. Da­
neben sind beim Fenster einfa­
cher Ausführungen die auf die 
Eckzapfen zu nagelnden Schein- 
Ecken üblich, von denen, die dreh­
punktseitigen rundgek r ö p f t e 
Drehhülsentragen, die sich dreh­
bar in Stützhaken einhängen las­
sen.

Es gibt zwei Fen^erkonstruk- 
tlonen: der allgemein übliche in­
nere Anschlag, bei dem der 
Blendrahmen des Fensters vom 
Innern des Gebäudes her ange­
schlagen wird, wobei das Fenster 
etwa 2/3 bis 3/4 der Wanddicke 
von der Fassade zurückspringt, 
und der in windreichen Gegenden 
übliche äußere Anschlag, bei 
dem der Rahmen entweder auf 
das Mauerwerk gesetzt ist oder 
in einem flachen Falz bündig mit 
der Fassade Hegt.

Am bekanntesten bei den Heim­
werkern ist das Stangenschar­
nier. Bel dem ist es nicht not­
wendig, in Jedes Loch eine 
Schraube zu setzen. Bel über Im 
hohen Schranktüren genügt Je­
des dritte Lochpaar, das aber auf 
Jeden Fall paarweise verschraubt 
werden muß. Alle anderen Mö­
belscharniere müssen eingelassen 
werden, soll nicht eine breite 
Fuge entstehen. Scharniere treten 
stets paarweise auf (oben und 
unten), bei langen Türen 
drei- und vierfach.

Glasmosaik
Ein beliebtes Hobby ist 

Glasmosaik. Häufig sieht 
es aus willkürlich gebrochenen 
Scherben zusammengesetzt in den 
Kunstgewerbeläden. Besser ist 
aber eine Fläche, als Tlsohbelag 
oder Wandbild, die ausgewogen 
angeordnete Quadrate trägt. Als 
Grundmaß wollen wir 1 cm X 
1 cm nehmen. In dieses Raster 
lassen sich ohne Schwierigkeiten 
auch größere Quadratplättchen 
von etwa 3 cm X 3 cm Fläche 
einfügen. Da farbig aufeinander 
abgestimmtes Buntglas kaum zu 
haben ist. streichen wir die zen­
timeterbreiten Glasstreifen mit 
einer fetten Ölfarbe ein. Diese 
Streifen werden nun in Mosaik­
steinchen zerschnitten und auf 
Klebpapier im seitenverkehrter ) 

auch

das
•man

Sinne des Musters geheftet. Die 
hölzerne Unterlage muß aus einer 
Sperrholzplatte von mindestens 
16 mm Dicke bestehen. Um diese 
kröpfen wir einen Rahmen (das 
sind auf Gehrung geschnittene 
Leisten) und füllen die Fläche 
mit einem PVA-Latex-Kleber. Die 
Mosaikfläche wird nun daraufge­
legt und abgedrückt — mit der 
Farbschicht auf den Leim. Nach 
24 Stunden kann das Klebpapier 
abgeweicht werden. Die Fugen 
füllen wir mit Zement, gegebe­
nenfalls mit Gips, der mit Latex 
gebunden ist.

Arbeitsregeln für 
Fleckentfernung mittels 

Wasserdampf
Viele wasserlösliche Flecke 

können auch mit Wasserdampf 
behandelt werden. Dazu verwen­
det man eine Wasserkanne. Diese 
füllt man mit nur wenig Wasser,
erhitzt und läßt den austretender 
Wasserdampf vorsichtig, ohne mit _ 
den Händen in den Einwirkungs­
bereich des Dampfes zu gelan­
gen, auf die Gewebestelle ein­
wirken. Vorsichtl Heißer Damof 
führt zu schweren, schmerzhaften 
Verbrennungen!

Auf diese Art lassen sich zürn 
Beispiel Schweißstellen an Kra­
gen oder Zuckerflecke behandeln. 
Auch Schmutz, der nur ober­
flächlich auf dem Gewebe liegt, 
kann leicht und schnell ent­
fernt werden. Mit Wasserdampf 
können auch Ränder beseitigt 
werden, die nach einer Behand­
lung mit Fleckwasser verblieben 
sind.

Das Arbeiten mit Wasserdampf 
kann aber zu Schäden führen, 
z. B. wenn die Gewebeart diese 
starke Hitzebehandlung nicht 
verträgt. Auch können sich ei­
weißhaltige Flecke (z. B. Blut 
oder Eiweiß) durch die Hitzeein­
wirkung verfestigen, indem das 
Eiweiß gerinnt. Nicht naßechte 
Textilien (z. B. Seidenstoffe. 
Tafte, Pepitastoffe, Viskose, La- 
vabel) können ausbluten und Hlt- 
zesphäden erleiden. Ebenso muß 
darauf hingewiesen werden, daß 
die Ausrüstung eines Gewebes lei­
den kann.

Rezept der Woche

50g 
10g

den 
und

Reis, 
nach 
Man-

Mokka-Reis-Speise
Zutaten: 2 1/2 Tassen Milch, 

20g Kaffee, 1 Tasse Reis, 
Butter, 100g Zucker, 3 Eier, 
Gelatine, Sahne.

Mit der kochenden Milch 
Kaffee brühen, abgießen 
den Reis darin ausquellen lassen. 
Inzwischen Butter, Zucker und 
Eier schaumig rühren, die Ln
wenig kaltem Wasser vorge­
weichte und in 1/2 Tasse kochen­
dem Wasser aufgelöste Gelatine 
nach und nach zugeben. ~ 
einen Schuß Sahne und 
Belieben auch gehackte 
dein untermischen. Die Speise in 
kalt ausgespülten Schüssel 'er­
starren lassen und mit ge­
kühlter Vanillemilch auftragen. 
Anstelle von Gelatine läßt 
sich 30g Mehl, mit einer Priese 
Backpulver gemischt, unter die 
Reismasse mengen. Dann In ei­
ner gefetteten, ausgebröselten 
Puddingform 50 bis 60 Minuten 
1m Wasserbad kochen lassen.

Redakteur L. L. WEIDMANN

Unsere Anschrift:
Kaaaxcxae CCP, 

480044, AnMa-Ara, 
yn. M. fopbxoro, 50, 4-ft >Taw

Telefone: Vorzimmer des Redakteurs — 33-42-69; stellvertretende Redakteure — 33-92-91, 33-38-53;
Redaktlonssekretür— 33-37-77; Sekretariat — 33-34-37; Abteilungen: Propaganda — 33-38-04; Parteipolitische 
Massenarbeit — 33-38-69; Sozialistischer Wettbewerb — 33-35-09; Wirtschaftsinformation — 33-25-02; 33-37-62; 
Kultur — 33-43-84, 33-33-71; Leserbriefe — 33-33-96, 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur — 33-45-56; 
Übersetzungsbüro — 33-26-62; Maschinenschreibbüro — 33-25-87; Korrektoren — 33-92-84.

«4>POR HAIUA<PT» 
HHßEKC 65414

BwxoflMT oxeflHeaHo, xpoMe 
■ocxpeceHbe H noHeflenbHHKa

Opflewa Tpyfloaoro 
KpacHoro SxaMexx 

THnorpa(f)M« MsflaTenbCTaa 
UK KoMuapTNH Kasaxcrana 
480044, np. JlexxHa, 2/4.

I TaseTa ornenaTaHa
’ o0ceTHUM cnocoOoM
I ----------------------------------

OöieM
I 2 neMHTHbix JiHCTa I

M 1 2 3 4 5 6 7 8 9 1^

O \ 2 \4 56789 10

yr 28223 3aKa3 10236


	Freundschaft

	Einzug

	Vorschlag

	der Neuerer

	Wie man Zement sparen kann

	Hofwirtschaften gewinnbringend


	Dort, wo miese

	Arbeitsstimmung weicht

	Notwendig

	konsequenter Forschungsschub

	Im Blickpunkt

	soziale Faktoren

	Erfahrungen bei der Lagerung

	von Obst und Gemüse

	Zusammenarbeit

	erfolgreich

	Fotoausstellung

	In wenigen Zeiten

	als Geschenk

	Experten beraten


	Palästinas

	Weg

	Für die Eisenbahner und Fahrgäste

	Jubiläumsbriefe im Weltraum gestempelt




